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FRANZÖSISCHE WOCHE 2025 – 
EINE JUBILÄUMSAUSGABE MIT COURAGE

„Bon courage“, also „viel Mut“ wünschten wir uns 
gegenseitig, als wir vor 20 Jahren sozusagen aus 
dem Stand mit einem Frankreichfestival in Heidel-
berg starteten. Initiator war der Deutsch-Französi-
sche Kulturkreis (dfk) – inzwischen Deutsch-Franzö-
sisches Kulturzentrum, die Anschubförderung kam 
von der Robert Bosch Stiftung. Der damalige „Sprint 
aus dem Stand“ sollte sich zum Ausdauersport ent-
wickeln. Zahlreiche Weggefährten und Unterstützer 
der ersten Stunde bewiesen über die Jahre hinweg 
einen langen Atem, und viele neue öffentliche und 
private Akteure schlossen sich an. Das Publikum 
war umgehend zur Stelle, unsere Fangemeinde 
wuchs und reicht inzwischen weit über Heidelberg 
hinaus, was in der Jubiläumsausgabe für zahlreiche 
ausverkaufte Veranstaltungen sorgte.

Kultur, Kunst und Kulinarik, Geschichte, Gesellschaft 
und Genuss, Kino, Konzerte und Komödiantisches 
bot die Französische Woche im Oktober 2025 zum 
20. Mal mit rund 50 hochkarätigen Veranstaltungen. 
Organisator ist nach wie vor das dfk, das unter 
anderem zu Eröffnung und Abschluss einlädt und 
zudem eine Plattform für öffentliche und private 
Kulturschaffende vor Ort bietet.

„Courage“ bleibt die Leitlinie unseres Handelns, intern 
bei der Gestaltung und Organisation unseres Festivals, 
aber auch als beherzte Haltung gegenüber Bedrohungen 
unserer Demokratie. Verschiedene Programmbeiträge 
griffen das Thema in historischer Perspektive auf: 

So etwa, wenn gegen den Willen der Familie nach 
der Geschichte eines deutschen Jungen geforscht 
wird, dessen französischer Vater Besatzungssoldat 
im Zweiten Weltkrieg war, wie im Roman von Sylvain 
Prudhomme, wenn sich Frauen in der französischen 
Résistance den Nazi-Besatzern entgegenstellen oder 
Verfolgten zur Flucht verhelfen wie Lisa Fittko, wenn 
im Prozess gegen Paul Barbie auch der mangelnde 
Mut der französischen Bevölkerung angeprangert 
wird, so im Vortrag von Bérénice Zunino, oder wenn 
der erfolgreiche Sinto-Boxer „Ruckeli“ seine Karriere 
unter der Nazi-Herrschaft zu behaupten sucht. 

Dass ernste Themen auch spielerisch und „leichtfüßig“ 
daherkommen können, zeigte die französische 
Compagnie Pyramid am Neckarort Römerbad. Die 
hochkarätige Truppe, bestehend aus Söhnen von 
Einwandererfamilien in Frankreich, vertanzte mit 
Elementen von Hiphop und Burlesque ihre persön-
lichen „Laufbahnen / Trajectoires“. Das ebenso tur-
bulente wie berührende Spektakel wurde von allen 
Altersklassen mit tosendem Applaus honoriert.

Kultur gerät in Zeiten knapper Kassen schnell unter 
Erklärungsdruck. Hier sind der Zulauf und die Reakti-
onen unseres Publikums ein klares Signal: Wenn man 
miteinander diskutiert und sich gemeinsam amü-
siert, entsteht menschliches Miteinander und sozialer 
Zusammenhalt – über Generationen hinweg. Kultur 
ist mehr als Kitt, der die Gesellschaft zusammenhält, 
denn Kitt bröckelt mit der Zeit. Kultur erschafft sich 
selbst immer wieder neu und erzeugt im Idealfall 
eine Vielzahl an dauerelastischen Verbindungen. 
Kultur vermittelt Maximen für demokratisches und 

ethisches Handeln. Kultur ist innerhalb einer Gesell-
schaft ein Instrument der Selbstvergewisserung, und 
im Austausch mit anderen Ländern, in unserem Fall 
mit Frankreich, befördert sie interkulturelles Lernen 
und Verstehen. Völkerverständigung, wie der etwas 
altmodisch klingende Begriff lautet, schafft Erkennt-
nisgewinn und Vergnügen gleichermaßen. 

Den fi nanziellen Ermöglichern unseres ehrenamt-
lichen Engagements, öffentlichen wie privaten, 
gilt unser großer Dank, an erster Stelle dem Land 
Baden-Württemberg und der Stadt Heidelberg. Wir 
setzen auf deren Courage, auch in fi nanziell un-
gemütlichen Zeiten unseren Einsatz verstärkt zu 
unterstützen. Der damit erzielte Gegenwert – siehe 
oben – ist letztlich unbezahlbar.

In diesem Sinne versprechen wir als Festivalverant-
wortliche so einiges und verweisen zugleich auf die 
vertanzten Erinnerungen, mit denen die Compagnie 
Pyramid aus Rochefort zur Eröffnung der Franzö-
sischen Woche begeisterte: Kreativität, Flexibilität 
und Durchhaltevermögen brauchen auch wir, um 
fi nanzielle und organisatorische Hindernisse mög-
lichst elegant zu bewältigen. Wenn dies gut gelingt, 
erscheinen am Ende Fallstricke als humorvolle 
Slapsticks, und die Bewegungen werden traumhaft, 
mühelos und federleicht: Sous le poids des plumes / 
Unter der Last von Federn. 

Dr. Erika Mursa
Festivalleitung Französische Woche

Französische Woche Heidelberg 
9.–19.10.2025
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Tamrat hat laufen gelernt
Hilfsverein Archemed eröffnet weiteres Kindermedizin-Zentrum in Eritrea

RNZ. Ärzte, Therapeuten und Orthopä-
dietechniker hatten 2017 ein Ziel: „Der
damals dreijährige Tamrat muss laufen
lernen“. Der Junge aus Eritrea ist heute
elf Jahre alt und kann dank mehrerer Ope-
rationen und mitwachsender Prothesen
laufen und am normalen Leben teilneh-
men. Hinter dem medizinischen Erfolg
steht der gemeinnützige Verein „Arche-
med – Ärzte für Kinder in Not“, in dem
sich auch Heidelberger Mediziner enga-
gieren. Dank finanzieller Unterstützung
derStiftungRTLkonntenunnachfastacht
Jahren Bauzeit ein neues kinderorthopä-
disches Behandlungszentrum im Orotta-
Hospital in Eritreas Hauptstadt Asmara
eröffnet werden. Der Verein hat in dem
nordost-afrikanischen Land bereits über
20 Kindermedizin-Zentren realisiert.

„Wenn Tamrat, der so früh seine bei-
den Beine verloren hatte, uns heute bei
unseren Einsätzen in Eritrea besucht, ist
die Wiedersehensfreude bei allen groß,“
erzählt Anne Kenkenberg, leitende Phy-
siotherapeutin am Zentrum für Ortho-
pädie des Uniklinikums Heidelberg, „er ist
ein willensstarker, selbstbewusster und
fröhlicher Junge, und es macht Freude sei-
ne Entwicklung zu verfolgen.“

Mobilität spielt in Schwellenländern
eine zentrale Rolle: Hier sind insbeson-
dere körperliche Arbeit und handwerkli-
ches Geschick später im Beruf gefragt.
„Umso wichtiger ist, Kindern wie Tamrat
zu möglichst großer Mobilität zu verhel-
fen und ihnen somit eine Zukunft zu schen-

ken,“ weiß auch der Heidelberger Ortho-
päde Ludger Bernd, der seit fast 30 Jah-
ren in Eritrea ehrenamtlich operiert.

Dabei ist das neue kinderorthopädi-
sche Behandlungszentrum ein bedeutsa-
mer Schritt in Richtung nachhaltiger und
effektiver Behandlung. Neben der ope-
rativen Versorgung ist vor allem die phy-
siotherapeutische Nachbehandlung und
auch die Versorgung mit Prothesen und
Orthesen wichtig für die Kinder – nur
durch diese postoperative Unterstützung
können die kleinen Patienten später die

gewünschte Mobilität erlangen. Physio-
therapeuten, Orthopädietechniker und
Klumpfuß-Spezialisten können nun zu-
sammenarbeiten – der interdisziplinäre
Austausch ist wichtig für eine zielgerich-
tete Behandlung der Kinder.

„Tamrats Geschichte zeigt, wie le-
bensverändernd das Engagement von
Archemed ist“, sagt die 34-jährige Elisa
Kühn, stellvertretende pflegerische Lei-
terin im Zentral-OP des Uniklinikums
Heidelberg. „Und ich bin stolz, ein Teil
davon zu sein.“

Ein eingespieltes Team: Orthopäden, Physiotherapeuten und Pflegefachkräfte auch aus Hei-
delberg haben in Eritrea ein neues Zentrum für Kinderorthopädie eröffnet. Foto: zg

Lange Nacht der
Bibliotheken

RNZ. Die Stadtbibliothek öffnet zur ers-
ten Nacht der Bibliotheken“ am Freitag,
4. April, ab 18 Uhr ihre Türen in der Post-
straße 15. Bis 23 Uhr gibt es ein Pro-
gramm unter dem Titel „Wissen.Tei-
len.Entdecken“ mit Angeboten für Groß
und Klein. So können Besucher bei einer
Führung hinter den Kulissen die Magazi-
ne und Arbeitsbereiche kennenlernen, Ro-
boter, Virtual Reality oder 3D-Druck aus-
probieren oder sich beim „Literarischen
Speed-Dating“ mit Gleichgesinnten über
#booktok austauschen. Außerdem gibt es
eine Bastelstation, ein Quiz und Schat-
tentheater. Für Musik sorgen die Nach-
wuchsband „Arrival“ der Musikschule und
das Akustik-Duo „Cool Breeze“. Mehr
Infos: www.stadtbuecherei.heidelberg.de

„Wir brauchen ein stabiles kulturelles Fundament“
Seit 20 Jahren organisieren Ehrenamtliche um Erika Mursa die „Französische Woche“ – Großes Interesse der Besucher und immer noch ein kleines Budget

Von Birgit Sommer

Erika Mursa und ihr Team stemmen seit
20 Jahren das Festival „Französische
Woche Heidelberg“ im Herbst – ein Ge-
schenk an die Stadtgesellschaft, nahezu
ohne Personalkosten. Ziel ist die Stär-
kung der Beziehungen zum Nachbar-
land. Warum sie die Kultur als Mittel der
Völkerverständigungsiehtundwarumdie
Arbeit ehrenamtlich kaum mehr zu stem-
men ist, erklärt sie im RNZ-Gespräch.

> Frau Mursa, die „Französische Wo-
che“ wird 20 Jahre alt. Es steckt viel
Arbeit dahinter. Hat es Ihnen als Fes-
tivalleiterin immer Spaß gemacht?

Unbedingt. Das Tolle ist, dass noch ei-
nigevomursprünglichenTeamdabeisind,
und es kommen regelmäßig gute Leute,
die sich für die französische Kultur in-
teressieren und mitmachen wollen. So
haben wir auch jemanden gefunden, der
sich um die technischen Einrichtungen
kümmert, und eine Französin, die die
Frankreich-Kontakte pflegt. Von unse-
ren Sitzungen gehe ich immer ganz be-
flügelt heim, weil die Leute so kreative
Ideen haben. Letztes Jahr hatten wir 70
Veranstaltungen beim Deutsch-Franzö-
sischen Kulturzentrum (DFK) und rund
50 bei der Französischen Woche.

> Was steckte damals hinter der Idee?
In Stuttgart hatte die Robert-Bosch-Stif-
tung eine Förderung ausgelobt, damit
Städte zeigen konnten, wie viele Frank-
reich-Aktivitäten es bei ihnen gibt. Das
habe ich für Heidelberg aufgegriffen und
vom DFK die Organisation einer Fran-
zösischen Woche übertragen bekommen.
Schon im ersten Jahr hatten wir über 40
Termine. Es war, als ob Heidelberg auf
diesen Startschuss gewartet hätte.

> Was hat sich denn in diesen 20 Jahren
verändert?

Wir sind professioneller geworden mit
unseren Werbemaßnahmen und wissen
besser, welcher Programmpunkt zu wel-
cher Einrichtung passt. Unser Netzwerk
mit den Kultureinrichtungen vor Ort ist
enger und stabiler geworden. Die großen

Themen, die man mit Frankreich ver-
bindet, waren von Anfang an dabei – Fil-
me, Musik, Literatur, Kulinarisches, da-
zu aktuelle gesellschaftliche Problema-
tiken und historische Rückblicke. Ge-
feiert haben wir aber auch die 60-jäh-
rige Städtepartnerschaft mit Montpel-
lier sowie erst 50 und dann 60 Jahre Ely-
sée-Vertrag.

> Welches Budget haben Sie für das Fes-
tival zur Verfügung?

Ich weiß nicht, was die Haushaltsbera-
tungen ergeben werden. Unser Gesamt-
budget für das Festival könnte ein-
schließlich Spenden und Eigenbeteili-
gung bei 70 000 Euro liegen.

> Reicht das aus? Sie haben bei der Stadt
eine Zuschusserhöhung beantragt.

Es reicht nicht aus, wenn wir uns perso-
nell solide aufstellen wollen. Das müss-
ten wir dringend, denn spätestens, wenn
mein Posten mal frei wird, sollte eine ver-
lässliche Struktur existieren, um das Pro-
gramm umzusetzen. Es gibt viel Verwal-
tungsarbeit, Abrechnungen, einfach
Knochenarbeit.

> Schaffen Sie die Arbeit noch ehren-
amtlich?

Dieses Jahr müssen wir die Weichen stel-
len. Allein das DFK-Programm zu er-
halten und zu verteidigen, das sehr ge-
lobt wird wegen seines Umfangs und sei-

ner Kreativität, erfordert Riesenkräfte.
Die „Französische Woche“ ist da ein Zu-
satzprojekt. Aber ich bin optimistisch. Es
ist wichtig für Heidelberg, dass man
Frankreich hochhält. Erst recht, wenn
man Kulturhauptstadt werden will. Und
es gibt immer mehr Interessierte an unse-
ren Veranstaltungen, auch aus dem Um-
land. Der große Renner ist derzeit das
Chansonsingen einmal monatlich, ange-
leitet von Christian Minuth, Bandleader
der „Sales gosses“. Da kommen bis zu 40
Leute in unsere Räume in der Mittel-
badgasse. Sie sind immer ganz beseelt
hinterher. Am 21. Juni bei der Fête de la
Musique bieten wir auf dem Wilhelms-
platz dieses Singen für alle öffentlich an.

> Was bedeutet der deutsch-französi-
sche Kulturaustausch eigentlich? Die
Grenzen sind ja längst offen.

Ich finde, wir sollten wachsam sein, wie
wir miteinander umgehen. Falls Frank-
reich einmal eine rechte Regierung be-
kommen sollte, die für Deutschland nicht
so viel übrighat, brauchen wir ein stabi-
les kulturelles Fundament. Dann können
wir feindseligen Tendenzen etwas ent-
gegensetzen und unsere gemeinsamen
Werte verteidigen. Inzwischen haben wir
in unseren zwischenstaatlichen Bezie-
hungen Einmaliges auf der Welt vorzu-
weisen, etwa das Abi Bac, das in beiden
Ländern anerkannt wird, oder gemein-
same Aufbaustudiengänge in Geschichte
und Kunstgeschichte in Heidelberg und
Elitehochschulen in Paris, die zur virtu-
ellen Deutsch-Französischen Hochschu-
le gehören, mit fast 200 Doppeldiplom-
studiengängen.

> Wie viel Interesse hat Frankreich an
Deutschland?

Auf der politischen Ebene kommt das im-
mer auf die jeweiligen Staatschefs an.
Jahrelang waren beide Länder fürein-
ander wichtigste Handelspartner, und die
Städtepartnerschaften bildeten ein star-
kes Fundament für Freundschaften.

> Wo sehen Sie da Heidelberg?
In Heidelberg hat sich das Deutsch-Fran-
zösische Kulturzentrum als die Einrich-
tung etabliert, die für Frankreich zu-
ständig ist, die dafür auch Fördergelder
vom Land bekommt. Dazu pflegt das
Montpellier-Haus explizit die Städte-
partnerschaft und die Beziehung zu Ok-
zitanien – wir haben also gleich zwei star-
ke Bindeglieder zu Frankreich.

> Woher kommt eigentlich Ihre Liebe zu
Frankreich?

Von einer tollen Französisch-Lehrerin
und einem Schüleraustausch mit dem
Sportverein. Mit 14 Jahren war ich zum
ersten Mal im Ausland, es war eine an-
dersartige Welt. An Ostern wurde in
Frankreich stundenlang gekocht und ge-
gessen. Das hat mich beeindruckt. Und
schließlich habe ich Romanistik studiert.

Ihre Liebe zu Frankreich entwickelte sich schon früh. Seit 20 Jahren stemmt Erika Mursa nun schon gemeinsam mit ihrem Team das Festi-
val „Französische Woche Heidelberg“. Foto: Peter Dorn

Aufstieg und Fall der E-Gitarre
Performance-Lecture und Konzert – Am Samstag im DAI

RNZ. Unter dem Titel „Requiem for the
Electric Guitar & Why Frets? – Down-
town 1983“ finden am Samstag, 29. März,
um 18 Uhr eine Performance-Lecture und
ein multimediales Konzert von und mit
Marko Ciciliani im Deutsch-Amerikani-
schen Institut (DAI), Sofienstraße 12, statt.
Die Veranstaltung ist Teil des neuen For-
mats „Ways of Listening“.

1833 erfand die britische professio-
nelle Weberin und Amateuringenieurin
Sieglinde Stern den ersten elektromagne-
tischen Tonabnehmer und damit das erste
elektrisch verstärkte Saiteninstrument.
Hundert Jahre später – 1933 – ermög-
lichte ihre Erfindung die Herstellung der
ersten E-Gitarre, die eines der meistge-
spielten Instrumente in der Geschichte der

westlichen Musik wurde. Weitere 150 Jah-
re später spielt kaum mehr jemand dieses
Instrument. Was führte zum Aufstieg und
Fall der E-Gitarre? Und wer war seine Er-
finderin Sieglinde Stern?

In drei Teilen präsentiert der Künstler
Marko Ciciliani diese fiktive Geschichte
der E-Gitarre und nimmt das Publikum mit
auf eine Reise zwischen Imagination und
Wirklichkeit. Im Anschluss findet ein Ge-
spräch mit Ekkehard Windrich, künstle-
rischer Leiter des Klangforums, statt. Die
audiovisuelle Installation „Why Frets –
Tombstone“ ist in der DAI-Bibliothek aus-
gestellt. Marko Ciciliani ist Komponist,
Intermedia-Künstler und Performer. Ti-
ckets und weitere Infos gibt es online unter
www.dai-heidelberg.de.
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Tamrat hat laufen gelernt
Hilfsverein Archemed eröffnet weiteres Kindermedizin-Zentrum in Eritrea

RNZ. Ärzte, Therapeuten und Orthopä-
dietechniker hatten 2017 ein Ziel: „Der
damals dreijährige Tamrat muss laufen
lernen“. Der Junge aus Eritrea ist heute
elf Jahre alt und kann dank mehrerer Ope-
rationen und mitwachsender Prothesen
laufen und am normalen Leben teilneh-
men. Hinter dem medizinischen Erfolg
steht der gemeinnützige Verein „Arche-
med – Ärzte für Kinder in Not“, in dem
sich auch Heidelberger Mediziner enga-
gieren. Dank finanzieller Unterstützung
derStiftungRTLkonntenunnachfastacht
Jahren Bauzeit ein neues kinderorthopä-
disches Behandlungszentrum im Orotta-
Hospital in Eritreas Hauptstadt Asmara
eröffnet werden. Der Verein hat in dem
nordost-afrikanischen Land bereits über
20 Kindermedizin-Zentren realisiert.

„Wenn Tamrat, der so früh seine bei-
den Beine verloren hatte, uns heute bei
unseren Einsätzen in Eritrea besucht, ist
die Wiedersehensfreude bei allen groß,“
erzählt Anne Kenkenberg, leitende Phy-
siotherapeutin am Zentrum für Ortho-
pädie des Uniklinikums Heidelberg, „er ist
ein willensstarker, selbstbewusster und
fröhlicher Junge, und es macht Freude sei-
ne Entwicklung zu verfolgen.“

Mobilität spielt in Schwellenländern
eine zentrale Rolle: Hier sind insbeson-
dere körperliche Arbeit und handwerkli-
ches Geschick später im Beruf gefragt.
„Umso wichtiger ist, Kindern wie Tamrat
zu möglichst großer Mobilität zu verhel-
fen und ihnen somit eine Zukunft zu schen-

ken,“ weiß auch der Heidelberger Ortho-
päde Ludger Bernd, der seit fast 30 Jah-
ren in Eritrea ehrenamtlich operiert.

Dabei ist das neue kinderorthopädi-
sche Behandlungszentrum ein bedeutsa-
mer Schritt in Richtung nachhaltiger und
effektiver Behandlung. Neben der ope-
rativen Versorgung ist vor allem die phy-
siotherapeutische Nachbehandlung und
auch die Versorgung mit Prothesen und
Orthesen wichtig für die Kinder – nur
durch diese postoperative Unterstützung
können die kleinen Patienten später die
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therapeuten, Orthopädietechniker und
Klumpfuß-Spezialisten können nun zu-
sammenarbeiten – der interdisziplinäre
Austausch ist wichtig für eine zielgerich-
tete Behandlung der Kinder.

„Tamrats Geschichte zeigt, wie le-
bensverändernd das Engagement von
Archemed ist“, sagt die 34-jährige Elisa
Kühn, stellvertretende pflegerische Lei-
terin im Zentral-OP des Uniklinikums
Heidelberg. „Und ich bin stolz, ein Teil
davon zu sein.“

Ein eingespieltes Team: Orthopäden, Physiotherapeuten und Pflegefachkräfte auch aus Hei-
delberg haben in Eritrea ein neues Zentrum für Kinderorthopädie eröffnet. Foto: zg

Lange Nacht der
Bibliotheken

RNZ. Die Stadtbibliothek öffnet zur ers-
ten Nacht der Bibliotheken“ am Freitag,
4. April, ab 18 Uhr ihre Türen in der Post-
straße 15. Bis 23 Uhr gibt es ein Pro-
gramm unter dem Titel „Wissen.Tei-
len.Entdecken“ mit Angeboten für Groß
und Klein. So können Besucher bei einer
Führung hinter den Kulissen die Magazi-
ne und Arbeitsbereiche kennenlernen, Ro-
boter, Virtual Reality oder 3D-Druck aus-
probieren oder sich beim „Literarischen
Speed-Dating“ mit Gleichgesinnten über
#booktok austauschen. Außerdem gibt es
eine Bastelstation, ein Quiz und Schat-
tentheater. Für Musik sorgen die Nach-
wuchsband „Arrival“ der Musikschule und
das Akustik-Duo „Cool Breeze“. Mehr
Infos: www.stadtbuecherei.heidelberg.de

„Wir brauchen ein stabiles kulturelles Fundament“
Seit 20 Jahren organisieren Ehrenamtliche um Erika Mursa die „Französische Woche“ – Großes Interesse der Besucher und immer noch ein kleines Budget

Von Birgit Sommer

Erika Mursa und ihr Team stemmen seit
20 Jahren das Festival „Französische
Woche Heidelberg“ im Herbst – ein Ge-
schenk an die Stadtgesellschaft, nahezu
ohne Personalkosten. Ziel ist die Stär-
kung der Beziehungen zum Nachbar-
land. Warum sie die Kultur als Mittel der
Völkerverständigungsiehtundwarumdie
Arbeit ehrenamtlich kaum mehr zu stem-
men ist, erklärt sie im RNZ-Gespräch.

> Frau Mursa, die „Französische Wo-
che“ wird 20 Jahre alt. Es steckt viel
Arbeit dahinter. Hat es Ihnen als Fes-
tivalleiterin immer Spaß gemacht?

Unbedingt. Das Tolle ist, dass noch ei-
nigevomursprünglichenTeamdabeisind,
und es kommen regelmäßig gute Leute,
die sich für die französische Kultur in-
teressieren und mitmachen wollen. So
haben wir auch jemanden gefunden, der
sich um die technischen Einrichtungen
kümmert, und eine Französin, die die
Frankreich-Kontakte pflegt. Von unse-
ren Sitzungen gehe ich immer ganz be-
flügelt heim, weil die Leute so kreative
Ideen haben. Letztes Jahr hatten wir 70
Veranstaltungen beim Deutsch-Franzö-
sischen Kulturzentrum (DFK) und rund
50 bei der Französischen Woche.

> Was steckte damals hinter der Idee?
In Stuttgart hatte die Robert-Bosch-Stif-
tung eine Förderung ausgelobt, damit
Städte zeigen konnten, wie viele Frank-
reich-Aktivitäten es bei ihnen gibt. Das
habe ich für Heidelberg aufgegriffen und
vom DFK die Organisation einer Fran-
zösischen Woche übertragen bekommen.
Schon im ersten Jahr hatten wir über 40
Termine. Es war, als ob Heidelberg auf
diesen Startschuss gewartet hätte.

> Was hat sich denn in diesen 20 Jahren
verändert?

Wir sind professioneller geworden mit
unseren Werbemaßnahmen und wissen
besser, welcher Programmpunkt zu wel-
cher Einrichtung passt. Unser Netzwerk
mit den Kultureinrichtungen vor Ort ist
enger und stabiler geworden. Die großen

Themen, die man mit Frankreich ver-
bindet, waren von Anfang an dabei – Fil-
me, Musik, Literatur, Kulinarisches, da-
zu aktuelle gesellschaftliche Problema-
tiken und historische Rückblicke. Ge-
feiert haben wir aber auch die 60-jäh-
rige Städtepartnerschaft mit Montpel-
lier sowie erst 50 und dann 60 Jahre Ely-
sée-Vertrag.

> Welches Budget haben Sie für das Fes-
tival zur Verfügung?

Ich weiß nicht, was die Haushaltsbera-
tungen ergeben werden. Unser Gesamt-
budget für das Festival könnte ein-
schließlich Spenden und Eigenbeteili-
gung bei 70 000 Euro liegen.

> Reicht das aus? Sie haben bei der Stadt
eine Zuschusserhöhung beantragt.

Es reicht nicht aus, wenn wir uns perso-
nell solide aufstellen wollen. Das müss-
ten wir dringend, denn spätestens, wenn
mein Posten mal frei wird, sollte eine ver-
lässliche Struktur existieren, um das Pro-
gramm umzusetzen. Es gibt viel Verwal-
tungsarbeit, Abrechnungen, einfach
Knochenarbeit.

> Schaffen Sie die Arbeit noch ehren-
amtlich?

Dieses Jahr müssen wir die Weichen stel-
len. Allein das DFK-Programm zu er-
halten und zu verteidigen, das sehr ge-
lobt wird wegen seines Umfangs und sei-

ner Kreativität, erfordert Riesenkräfte.
Die „Französische Woche“ ist da ein Zu-
satzprojekt. Aber ich bin optimistisch. Es
ist wichtig für Heidelberg, dass man
Frankreich hochhält. Erst recht, wenn
man Kulturhauptstadt werden will. Und
es gibt immer mehr Interessierte an unse-
ren Veranstaltungen, auch aus dem Um-
land. Der große Renner ist derzeit das
Chansonsingen einmal monatlich, ange-
leitet von Christian Minuth, Bandleader
der „Sales gosses“. Da kommen bis zu 40
Leute in unsere Räume in der Mittel-
badgasse. Sie sind immer ganz beseelt
hinterher. Am 21. Juni bei der Fête de la
Musique bieten wir auf dem Wilhelms-
platz dieses Singen für alle öffentlich an.

> Was bedeutet der deutsch-französi-
sche Kulturaustausch eigentlich? Die
Grenzen sind ja längst offen.

Ich finde, wir sollten wachsam sein, wie
wir miteinander umgehen. Falls Frank-
reich einmal eine rechte Regierung be-
kommen sollte, die für Deutschland nicht
so viel übrighat, brauchen wir ein stabi-
les kulturelles Fundament. Dann können
wir feindseligen Tendenzen etwas ent-
gegensetzen und unsere gemeinsamen
Werte verteidigen. Inzwischen haben wir
in unseren zwischenstaatlichen Bezie-
hungen Einmaliges auf der Welt vorzu-
weisen, etwa das Abi Bac, das in beiden
Ländern anerkannt wird, oder gemein-
same Aufbaustudiengänge in Geschichte
und Kunstgeschichte in Heidelberg und
Elitehochschulen in Paris, die zur virtu-
ellen Deutsch-Französischen Hochschu-
le gehören, mit fast 200 Doppeldiplom-
studiengängen.

> Wie viel Interesse hat Frankreich an
Deutschland?

Auf der politischen Ebene kommt das im-
mer auf die jeweiligen Staatschefs an.
Jahrelang waren beide Länder fürein-
ander wichtigste Handelspartner, und die
Städtepartnerschaften bildeten ein star-
kes Fundament für Freundschaften.

> Wo sehen Sie da Heidelberg?
In Heidelberg hat sich das Deutsch-Fran-
zösische Kulturzentrum als die Einrich-
tung etabliert, die für Frankreich zu-
ständig ist, die dafür auch Fördergelder
vom Land bekommt. Dazu pflegt das
Montpellier-Haus explizit die Städte-
partnerschaft und die Beziehung zu Ok-
zitanien – wir haben also gleich zwei star-
ke Bindeglieder zu Frankreich.

> Woher kommt eigentlich Ihre Liebe zu
Frankreich?

Von einer tollen Französisch-Lehrerin
und einem Schüleraustausch mit dem
Sportverein. Mit 14 Jahren war ich zum
ersten Mal im Ausland, es war eine an-
dersartige Welt. An Ostern wurde in
Frankreich stundenlang gekocht und ge-
gessen. Das hat mich beeindruckt. Und
schließlich habe ich Romanistik studiert.

Ihre Liebe zu Frankreich entwickelte sich schon früh. Seit 20 Jahren stemmt Erika Mursa nun schon gemeinsam mit ihrem Team das Festi-
val „Französische Woche Heidelberg“. Foto: Peter Dorn

Aufstieg und Fall der E-Gitarre
Performance-Lecture und Konzert – Am Samstag im DAI

RNZ. Unter dem Titel „Requiem for the
Electric Guitar & Why Frets? – Down-
town 1983“ finden am Samstag, 29. März,
um 18 Uhr eine Performance-Lecture und
ein multimediales Konzert von und mit
Marko Ciciliani im Deutsch-Amerikani-
schen Institut (DAI), Sofienstraße 12, statt.
Die Veranstaltung ist Teil des neuen For-
mats „Ways of Listening“.

1833 erfand die britische professio-
nelle Weberin und Amateuringenieurin
Sieglinde Stern den ersten elektromagne-
tischen Tonabnehmer und damit das erste
elektrisch verstärkte Saiteninstrument.
Hundert Jahre später – 1933 – ermög-
lichte ihre Erfindung die Herstellung der
ersten E-Gitarre, die eines der meistge-
spielten Instrumente in der Geschichte der

westlichen Musik wurde. Weitere 150 Jah-
re später spielt kaum mehr jemand dieses
Instrument. Was führte zum Aufstieg und
Fall der E-Gitarre? Und wer war seine Er-
finderin Sieglinde Stern?

In drei Teilen präsentiert der Künstler
Marko Ciciliani diese fiktive Geschichte
der E-Gitarre und nimmt das Publikum mit
auf eine Reise zwischen Imagination und
Wirklichkeit. Im Anschluss findet ein Ge-
spräch mit Ekkehard Windrich, künstle-
rischer Leiter des Klangforums, statt. Die
audiovisuelle Installation „Why Frets –
Tombstone“ ist in der DAI-Bibliothek aus-
gestellt. Marko Ciciliani ist Komponist,
Intermedia-Künstler und Performer. Ti-
ckets und weitere Infos gibt es online unter
www.dai-heidelberg.de.

ANZEIGE 
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Heidelberg. Die Französische Woche
in Heidelberg, organisiert vom
Deutsch-Französischen Kulturzent-
rum, feiert in diesem Jahr 20. Jubilä-
um. Unter dem Motto „Courage“ ste-
hen mehr als 50 Veranstaltungen auf
dem Programm – von Literatur, Film
und Musik über Theater und Tanz
bis hin zu Diskussionsrunden, Aus-
stellungen und Kulinarik. Bereits vor
dem offiziellen Festivalbeginn liest
Sylvain Prudhomme am Mittwoch,
8. Oktober, ab 19.30 Uhr in der Buch-
handlung Schmitt und Hahn aus sei-
nem neuesten Roman „L’enfant dans
le taxi“.

Eröffnet wird das Festival dann
am Donnerstag, 9. Oktober, ab 19.30
Uhr in der Hebelhalle. Dort bietet
die „Compagnie Pyramid“ mit ihrem
Stück „Sous le poids des plumes“ ei-
ne Mischung aus Hip-Hop, burles-
kem Spiel und einer Prise Slapstick.
Die Truppe ist am Samstag, 11. Ok-
tober, ab 17 Uhr noch einmal zu se-
hen: Im Neckarort Römerbad prä-
sentieren sie mit „Trajectoires“ ein

dynamisches Freiluftstück für alle
Altersklassen mit Akrobatik, Komik
und Tanz.

Widerstandskämpferinnen im
Fokus
Die traditionelle Filmreihe der Fran-
zösischen Woche widmet sich ab
Freitag, 10. Oktober, im Karlstorkino
der Filmikone Alain Delon. Die Ret-
rospektive zeigt den vielseitigen
Schauspieler in sechs seiner Filme -
darunter die Patricia-Highsmith-
Adaption „Plein soleil“ (Nur die Son-
ne war Zeuge).

Vor dem historischen Hinter-
grund der beginnenden NS-Diktatur
erinnert das Stück „Courage féminin
– im Herzen die Résistance“ an deut-
sche und französische Widerstands-
kämpferinnen. Zu sehen ist die Auf-
führung am Freitag, 10. Oktober, ab
19.45 Uhr im Interkulturellen Zent-
rum.

Passend zum Thema stellt Eva
Weissweiler am Mittwoch, 15. Okto-
ber, ab 18 Uhr im Dokumentations-
und Kulturzentrum Deutscher Sinti
und Roma ihre Biographie über die

Widerstandskämpferin Lisa Fittko
vor. Und um „Fragen, die sonst kei-
ner stellt und thematisiert“ geht es
am Donnerstag, 16. Oktober, ab 18
Uhr im Friedrich-Ebert-Haus. Der
Vortrag der Historikerin Bérénice
Zunino dreht sich vor allem um den

Prozess um den NS-Kriegsverbre-
cher Klaus Barbie.

Mit der „Compagnie Fheel Con-
cepts“ kreiert die ehemalige Zirkus-
akrobatin Corinne Linder Perfor-
mances, bei denen die Welt der Luft-
akrobatik via Virtual-Reality-Head-

sets erfahrbar wird. Die Show ist
mehrfach zu sehen, beispielsweise
am Donnerstag, 16. Oktober, im Bür-
gerzentrum Chapel.

„Let’s swing“ ist das Motto am
Freitag, 17. Oktober, im Marstallcafé.
Ab 18 Uhr bietet der renommierte
Tänzer Remy Kouakou Kouamé aus
Montpellier einen Lindy Hop-Tanz-
Workshop an. Im Anschluss findet
ein großer Lindy Hop-Tanzabend
mit Showeinlagen des Tänzers statt.
Fortgeschrittene und Anfänger sind
gleichermaßen willkommen. Lehrer
der Heidelberger Schule SwingStep
führen die Anfänger in die Welt des
Swing ein.

Opernfreunde kommen am Frei-
tag ebenfalls auf ihre Kosten: Anläss-
lich des 150. Geburtstags von George
Bizets Meisterwerk Carmen wird im
Rohrbacher Kulturhaus ab 20 Uhr ei-
ne Aufzeichnung aus der „Opéra Co-
mique“ im französischen Original
mit deutschen Untertiteln gezeigt.

Das vollständige Programm so-
wie Informationen zu Tickets gibt es
im Internet unter https://französi-
sche-woche.de/veranstaltungen.

20. Französische Woche in Heidelberg
Kultur: Vom 9. bis zum 19. Oktober 2025 verwandelt sich Heidelberg wieder in eine Bühne für französische Kultur. Was die Besucher erwartet.

Von Dennis Bachmann

Die „Compagnie Pyramid“ eröffnet am 9. Oktober das Festival mit ihrem Stück
„Sous le poids des plumes“ BILD: NICOLAS-SOIRA

Mannheier Morgen,
30. September 2025

Eröffnung 
der Französischen 
Woche Heidelberg

2025
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Heidelberg

Französische Woche feiert 
20-jähriges Jubiläum mit 
Mut zum Perspektivwechsel 
Vom 9. bis 19. Oktober 2025 wird Heidelberg zur 
Bühne französischer Kultur. Das Festival feiert 
sein 20-jähriges Bestehen unter dem Motto „Cou-
rage“. Mut als Leitmotiv der Jubiläumsausgabe

Die Französische Woche Heidelberg geht in ihre 20. 
Runde und setzt mit dem Motto „Courage“ ein star-
kes Zeichen. Vom 9. bis 19. Oktober 2025 erwartet 
Besucherinnen und Besucher ein vielfältiges Pro-
gramm mit über 50 Veranstaltungen – von Theater, 
Tanz und Film bis hin zu Literatur, Ausstellungen und 
kulinarischen Genüssen. Ziel ist es, Mut zu Verän-
derung, Freiheit und Kreativität sichtbar zu machen 
und die Rolle Europas in einer herausfordernden Zeit 
zu beleuchten. 

Vielfältiges Programm zum Auftakt
Schon am 8. Oktober, einen Tag vor dem offi ziellen 
Beginn, liest der französische Autor Sylvain Prud-
homme im Schmitt und Hahn Libresso aus seinem 
Roman *L’enfant dans le taxi*. Die offi zielle Eröff-
nung übernimmt am 9. Oktober die Compagnie Pyra-
mid in der Hebelhalle mit ihrem Stück *Sous le poids 
des plumes* – eine poetische Mischung aus Hip-Hop, 
Burleske und Slapstick. 

Filmikone Alain Delon im Fokus
Die diesjährige Filmreihe 
widmet sich der Schauspiel-
legende Alain Delon. Das 
Karlstorkino zeigt ab dem 
10. Oktober sechs sei-
ner Werke, darunter die 
Patricia-Highsmith-Adapti-
on *Plein soleil* (*Nur die 
Sonne war Zeuge*). 

Geschichte und 
Gegenwart im Dialog
Das Theaterstück *Courage féminin – im Herzen die 
Résistance* erinnert am 10. Oktober im Interkultu-
rellen Zentrum an Widerstandskämpferinnen gegen 
die NS-Diktatur. Am 15. Oktober stellt Eva Weisswei-
ler ihre Biografi e über Lisa Fittko vor, die unter ande-
rem Walter Benjamin bei seiner Flucht unterstützte. 
Historische Fragen zur französischen Kollaboration 
thematisiert Bérénice Zunino am 16. Oktober im 
Friedrich-Ebert-Haus. 

Open-Air, Tanz und Oper
Die Compagnie Pyramid tritt auch unter freiem Himmel 
auf: Am 11. Oktober präsentiert sie ihr Stück *Trajec-
toires* am Neckarort Römerbad. Tanzfreunde kommen 
am 17. Oktober im Marstallcafé auf ihre Kosten: Lindy-
Hop-Star Remy Kouakou Kouamé leitet Workshops und 
einen großen Tanzabend. Parallel wird im Rohrbacher 
Kulturhaus das Opernjubiläum von Bizets *Carmen* 
gefeiert – mit Crémant und Originalaufnahme aus der 
Pariser Opéra Comique. 

Innovative Formate und Naturthemen
Mit Virtual-Reality-Luftakrobatik sorgt die Compag-
nie Fheel Concepts am 16. Oktober in der Chapel für 
ein immersives Erlebnis. Naturwissenschaftlich geht 
es im Vortrag der Ökologin Diane Sorel zu, die den 
UNESCO-Wald La Massane vorstellt.
 
Musikalisches Finale
Zum Abschluss am 19. 
Oktober treten die 
*Chanteurs d’oiseaux* 
im Völkerkundemuseum 
auf. Jean Boucault und 
Johnny Rasse imitieren 
Vogelgesänge so per-
fekt, dass daraus ein 
eigenes musikalisches 
Genre entsteht. 

Hinweis für 
Besucherinnen und 
Besucher 
Das vollständige Programm der 20. Französischen 
Woche Heidelberg mit allen Veranstaltungsorten und 
Ticketinformationen ist online verfügbar unter fran-
zösische-woche.de/veranstaltungen. Einige Veran-
staltungen sind erfahrungsgemäß schnell ausgebucht 
– rechtzeitige Reservierung wird empfohlen.
www.französische-woche.de

Das Theaterstück *Courage féminin – im Herzen die 
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Französische Woche 
feiert 20. Jubiläum
Frankophone Kultur 
mit Courage

Vom 9. bis zum 19. Ok-
tober verwandelt sich 
Heidelberg zum 20. Mal 
in eine Bühne für franzö-
sische Kultur. 

Die Französische Woche 
blickt nicht nur auf zwei 
Jahrzehnte voller deutsch-
französischer Kulturveran-
staltungen zurück, sondern 
richtet den Blick auch nach 
vorn und stellt die Jubilä-
umsausgabe des Festivals 
unter das Motto Courage. 
Der thematische Fokus zieht 
sich als roter Faden durch 
das gesamte Programm: Mut 
zur Veränderung, Mut zur 
Freiheit, Mut zur Kreativität. 
Mehr als 50 Veranstaltungen 
stehen auf dem Programm – 
von Literatur, Film und Musik 
über Theater und Tanz bis 
hin zu Diskussionsrunden, 
Ausstellungen und Kulinarik.

Ab Freitag, 10. Oktober, ist 
im Karlstorkino eine Retro-
spektive des Schauspielers 
Alain Delon zu sehen. Am 
Donnerstag, 16. Oktober, 
macht die Compagnie Fheel 
Concepts die Welt der Lufta-
krobatik in der Chapel Süd-
stadt durch Virtual-Reality-
Brillen erfahrbar. Am Freitag, 
17. Oktober, fi ndet ab 18 Uhr 
ein Lindy-Hop-Tanzabend im 
Marstallcafé statt.

KULTUR UND FREIZEIT8

 

20. Jubiläum der 
Französischen Woche

V om 9. bis zum 19. Oktober ver-
wandelt sich Heidelberg zum 20. 

Mal in eine Bühne für französische 
Kultur. Die Französische Woche blickt 
nicht nur auf zwei Jahrzehnte voller 
deutsch-französischer Kulturveran-
staltungen zurück, sondern richtet 
den Blick auch nach vorn und stellt die 
Jubiläumsausgabe des Festivals unter 
das Motto Courage. Der thematische 
Fokus zieht sich als roter Faden durch 
das gesamte Programm: Mut zur Ver-

änderung, Mut zur Freiheit, Mut zur 
Kreativität. Mehr als 50 Veranstal-
tungen stehen auf dem Programm 
– von Literatur, Film und Musik über 
Theater und Tanz bis hin zu Diskus-
sionsrunden, Ausstellungen und Ku-
linarik. Ab Freitag, 10. Oktober, ist im 
Karlstorkino eine Retrospektive des 
Schauspielers Alain Delon zu sehen. 
Am Donnerstag, 16. Oktober, macht 
die Compagnie Fheel Concepts die 
Welt der Luftakrobatik in der Chapel 
Südstadt durch Virtual-Reality-Brillen 
erfahrbar. Am Freitag, 17. Oktober, 
findet ab 18 Uhr ein Lindy-Hop-Tanz-
abend im Marstallcafé statt. red

www.französische-woche.de

Zum Abschluss der Französischen Woche wird es tierisch musikalisch: Die Chanteurs 
d’oiseaux imitieren Vogelgesänge. (Foto Robert)

 Kurz gemeldet

Frankophone Kultur mit Frankophone Kultur mit Frankophone Kultur mit Frankophone Kultur mit 
Courage
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MESSE

Ausbildungstage starten
60 Betriebe kennenlernen  

Mehr als 60 Ausbildungsbetriebe präsentieren 
sich und ihre Ausbildungsangebote am 18. und 19. 
Oktober bei den Heidelberger Ausbildungstagen im 
Dezernat#16, Emil-Maier-Straße 16. Interessierte 
haben die Möglichkeit, sich vor Ort persönlich 
mit Vertreterinnen und Vertretern verschiedener 
Unternehmen sowie anderen angehenden Aus-
zubildenden über Angebote auszutauschen. Los 
geht es mit dem „Abend der Ausbildung“ am 18. 
Oktober, von 17.30 bis 21 Uhr. 
 S. 5 ›

KOMMUNALPOLITIK

Gemeinderat tagt
Sitzung am 12. Oktober

Der Gemeinderat tagt am Donnerstag, 12. Oktober, 
öffentlich ab 17.30 Uhr im Großen Rathaussaal. 
Auf der Tagesordnung stehen unter anderem der 
Ausbau von E-Ladestationen, die Einführung einer 
Verpackungssteuer und die Parkraumbewirtschaf-
tung. Die Sitzung kann per Livestream über die 
städtische Homepage oder aus dem Neuen Sit-
zungssaal verfolgt werden. Die Tagesordnung ist 
unter www.gemeinderat.heidelberg.de zu finden 
und auf Seite:  S. 6 ›

SOLIDARITÄT MIT ISRAEL

Stadt verurteilt Terror
Auch Partnerstadt angegriffen

Die Stadt Heidelberg hat aus Solidarität mit den 
Menschen in Israel die israelische Flagge vor dem 
Rathaus gehisst und verurteilt die furchtbaren 
Terrorangriffe der radikalislamistischen Hamas 
auf Israel auf das Schärfste. Die Stadt hat zudem 
dem Oberbürgermeister von Heidelbergers israe-
lischer Partnerstadt Rehovot, Rahamim Malul, in 
einem Schreiben die Solidarität Heidelbergs mit 
den Bürgerinnen und Bürgern von Rehovot und 
Israel bekundet.

S. 4 ›

M it der Radstrategie 2030 sollen 
der Radverkehr in Heidelberg 

weiter gestärkt und Verkehrswege 
deutlich verlagert werden – insbe-
sondere vom Autoverkehr hin zum 
Fahrrad. Dabei ist die Beteiligung von 
Heidelbergerinnen und Heidelber-
gern sowie Pendelnden von wichtiger 
Bedeutung. Kernaspekt der Online-
Beteiligung ist die Konzeption eines 
Wegenetzes. 

Wie läuft die Befragung ab? 

Die dreiwöchige Befra-
gung ist am Montag, 9. 
Oktober gestartet und 
dauert bis  zum 29. Ok-
tober. Die Online-Be-
teiligung richtet sich 
an Fahrradfahrende, 
aber vor allem auch 

an Pendeln-
de, die gera-
de nicht das 
Rad im All-
tag nutzen.
Die Teilnehmenden können den 
aktuellen Planungsstand des Rad-
wegenetzes in der Stadt und Region 
Heidelberg in einer Online-Karte 
einsehen und mit ihren Hinweisen, 
Anliegen und Wünschen standort-
bezogen kommentieren. 

Außerdem können Befragte 
ihre Meinung äußern 

zu Leitlinien, Zielen 
und Standards für 

die Radstrategie 
2030, dem Fahr-
radparken, der 
Verknüpfung von 
Radverkehr und 

öffentlichem Per-

sonennahverkehr sowie Servicean-
geboten wie Fahrradverleih- oder 
Reparaturstationen.

Wichtiger Baustein der 
Mobilitätswende  

Ziel der Radstrategie ist, ein komfor-
tables, sicheres und bedarfsorientier-
tes Radverkehrsnetz im Stadtgebiet 
zu entwickeln. Die acht verkehrs-
politischen Hauptforderungen der 
Initiative Radentscheid Heidelberg 
fließen bei der Strategieausarbeitung 
ein. Die Ergebnisse der Radstrategie 
spielen bei der Neuaufstellung des 
Klimamobilitätsplans eine wichtige 

Rolle. Mehr Infos unter www.heidel 
berg.de/radstrategie.

Heidelberg bereits besonders 
klimafreundlich unterwegs

Rund Dreiviertel der Heidelbergerin-
nen und Heidelberger bewegen sich 
gewöhnlich zu Fuß, mit dem Fahrrad 
oder dem öffentlichen Personennah-
verkehr innerhalb die Stadt. Für 40 
Prozent ist das Rad das Hauptver-
kehrsmittel.   ls

  Mitmachen unter 
www.dialogzentrale.com/
radstrategie_heidelberg_2030 

Was braucht 
Heidelbergs 
Radwege-
netz?
Jetzt mitmachen 
und online Anre-
gungen abgeben

ALTSTADT

Neuer 

Betreiber für 

KlubK  

S. 8 ›

Für mehr Verkehrssicherheit wurde die Gaisbergstraße bereits im August 2020 zur Fahrradstraße umgewandelt. 
Mehrere Tausend Radfahrende nutzen die Strecke täglich.  (Foto Freundt)
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sonnengelüftetes Kopfkissen
Sabrina Carpenter legt mit ihrem luftig-frivolen Album „Man’s Best Friend“ überzeugend nach

Von Steffen Rüth

Dass ein Albumcover mehr Aufsehen er-
regt als der Inhalt, hat es lange nicht mehr
gegeben. Nun aber war neulich inter-
netweit die Hölle los, als Sabrina Car-
penter vorab jenes von „Man’s Best
Friend“ enthüllte, ihrem soeben veröf-
fentlichten siebten Studioalbum. Auf al-
len Vieren kniet sie da im schwarzen
Minikleid vor einem kopflosen Mann im
Anzug, der ihr an den Haaren zieht.

Spontan weckt das Hundeassoziatio-
nen, schon wegen des Titels. Es könnte
als nächstes zu häuslicher Gewalt kom-
men, zu Oralsex. Oder aber das Bild hat
einen doppelten Boden und will
gar nicht so misogyn gelesen
werden, wie es auf den ersten
Blick aussieht, sondern irgend-
wie feministisch und – Vorsicht
Modewort! – empowernd.
Etwas wird sich Carpenter
schon dabei gedacht haben.
Denn sie ist, so sagen alle, die
sie kennen, ziemlich clever. Eine Schlin-
gelin gar, mit Faible für Sarkasmus.

Diese Nickeligkeit offenbart sich auch
in ihrer Musik. Auf dem Durchbruchs-
album „Short n’ Sweet“ von 2024 hatte
sie sich über einen Wellness-liebenden
Ex-Lover mokiert, der sich gleich für
Leonard Cohen hält, wenn er mal medi-
tiert. Die kecken Zeilen von „Manchild“,
der ersten, mit Banjo-Country- und
Synthiepop-Elementen unterfütterten
Single von „Man’s Best Friend“, spießen
dann auch wieder grandios die spätkind-
liche Volltrotteligkeit des jungen Durch-
schnittsmannes auf.

„Manchild“ handelt von einem Kna-
ben, der meint, sein Handy sei kaputt,
wenn der Akku leer ist. Der in idioti-
schen Klamotten rumläuft und denkt, das
sei ironisch. Und der zwar grundheraus
dämlich ist, aber unpraktischerweise
auch sexy. Und wenn man so drüber

nachdenkt: Könnte es sein, dass die
26-Jährige mit ihrem Albumcover vor-
nehmlich sich und ihr eigenes Beute-
schema aufspießt? Fest steht: Sabrina und
die inkompetenten Kerle, denen sie
(kurzfristig) hinterherhechelt: Das ist
zwischenmenschlich keine gewinnbrin-
gende Kombi – aber ein Hitgarant.

„Manchild“ brachte der Blondine die
nächste Nummer eins in Großbritannien
und den USA ein. Bloß bei uns erreichte
die Hymne auf den hohlen Mann nicht
ganz die Auf-diesen-Song-können-sich-
alle-einigen-Flughöhe von „Espresso“.
Dennoch: Die nur anderthalb Meter gro-
ße Sabrina Carpenter bildet gerade eine

Art Zentrum der Popkultur.
Hätte sie vor ein paar Jahren
wohl auch nicht gedacht.

Carpenter, geboren in Penn-
sylvania, aufgewachsen mit drei
Schwestern und die komplette
Schulzeit zu Hause unterrich-
tet, beginnt als klassisches
amerikanisches Ehrgeizmäd-

chen: Gesangsunterricht mit sechs,
Youtube-Videos („Nothing Compares 2
U“, „Sweet Child O‘ Mine“) ab zehn. Es
folgen der Karrierestart als singende
Kinderschauspielerin und der erste
Durchbruch mit der Disney-Teenie-Serie
„Girl Meets World“ („Das Leben und Ri-
ley“). Danach: vier Platten, die keinen
bleibenden Eindruck hinterlassen.

Dank des persönlichen, nachdenkli-
cheren Albums „Emails I Can’t Send“
wird die Frau mit der Samtstimme 2022
erstmals von Musikkritikern ernstge-
nommen. 2024 dann der Durchmarsch mit
„Short n’ Sweet“, an dem Taylor-Swift-
Chefkollaborateur Jack Antonoff mit-
werkelt. „Ich brauchte zehn Jahre, um
endlich für voll genommen zu werden“,
erzählte Sabrina jüngst dem „Rolling
Stone“. Auch die ungewohnt kurze Zeit
zwischen ihren letzten zwei Alben weiß
sie gut zu begründen: „Das ist momen-

tan so eine tolle Zeit für mich. Ich will
das alles aufsaugen und so viele Songs wie
möglich schreiben, so lange ich diesen
Lauf habe.“

Zwei Grammys durfte sie im Februar
bereits nach Hause nehmen, wo sie ge-
meinsam mit ihren Kurzhaarkatzen Björn
und Benny wohnt – benannt natürlich
nach den Popmagiern Ulvaeus und
Andersson von Abba. Dass Carpenter die
Schweden liebt, verbirgt sie auf „Man’s
Best Friend“ in keinem Moment. Jack
Antonoff und Songwriterin Amy Allen
sind auch diesmal wieder neben Sabrina
co-federführend und sorgen für eine kla-
re musikalische Identität.

Etwas anders als noch bei „Espresso“
und „Please Please Please“, ihren
Superhits vom „Short n’ Sweet“-Album,
schleicht sich die charmante Sängerin in
Songs wie „My Man On Willpower“ oder
„Tears“ mit ihrem Harmoniegesang
sachte von hinten an: Die Songs klingen
kuschelig wie ein sonnengelüftetes Kopf-
kissen. Einflüsse aus den Siebzigern und
Achtzigern sind allzeit zugegen. „Nobo-
dy’sSon“hatwasvonAbbasSpäthit„One
Of Us“, die lyrisch um das Thema Ver-
söhnungssex kreisende Ballade „We
AlmostBrokeUpAgain“LastNight“lässt
dagegen an Dionne Warwicks Soulpop-
song „Heartbreaker“ von 1982 denken.

„Never Getting Laid“ ist klassischer
Beischlaf-R&B, „Go Go Juice“ ein flau-
schiges Lied übers Trinken, Flirten und
die damit einhergehende Erregung. Dass
die „Sexbombe“ in Tradition von Mari-
lyn Monroe über Dolly Parton bis
Madonna (alles Idole von Sabrina, mit
Dolly hat sie neulich eine Neuversion von
„Please Please Please“ eingespielt) Teil
ihrer künstlerischen Identität ist,
demonstriert Carpenter auch im
Uptempo-Retro-Soul-Sexstellungslied
„House Tour“ oder dem lippenleckenden
„When Did You Get Hot?“ Der ausla-
dende Schlusssong „Goodbye“ schließ-

lich könnte ein skandinavischer Euro-
vision-Beitrag aus den Siebzigern sein.

Thematisch haben die witzigen Lie-
der überwiegend mittelgroße Enttäu-
schungen in der Liebe zum Inhalt, die aber
keinen bleibenden Schaden anzurichten
scheinen. Sabrinas Liaison mit dem
Schauspieler Barry Keoghan („Salt-
burn“, „The Batman“) jedenfalls ist seit
Ende letzten Jahres kalter Kaffee.

Der Aufregung um das umstrittene
Cover lässt Sabrina Carpenter mit „Man’s
Best Friend“ also ein Album folgen, das
freundlich, verspielt, herzlich und sexy

ist. Der Balkonsommer kann mit diesen
zwölf Songs wunderbar ausklingen. Er-
freulich scheint auch die Tatsache, dass
die jungen Fans offenbar Musik mögen,
die handgemacht, durchdacht, liebevoll
und nach Abba klingt.

Und dass auch der mutmaßlich von
Taylor Swift dominierte Popherbst noch
ein Plätzchen für Sabrina Carpenter frei-
hält, dafür hat Freundin „Tay Tay" be-
reits Vorsorge getroffen: Ihren
Albumtitelsong „The Life Of A Show-
girl“ (angekündigt für den 3. Oktober)
singen Sabrina und Taylor im Duett.

Hätt
wohl

tet,

Mit „Espresso“ rührte sie 2024 einen Sommerhit an. Jetzt lässt die 26-Jährige das Album
„Man’s Best Friend“ folgen, das bereits vor Release für Kontroversen sorgte. Foto: Universal

Wie aus einem Buchstaben ein Mensch wird
Sylvain Prudhomme schreibt in „Der Junge im Taxi“ einfühlsam über die ungewollten Kinder alliierter Besatzungssoldaten – Eine Lesung in Heidelberg ist geplant

Von Barbara von Machui

Sylvain Prudhomme ist ein außerge-
wöhnlich einfühlsamer Erzähler, der sei-
ne Figuren mit liebevoller Zärtlichkeit
begleitet, und dem es gelingt, auch
schwierige Themen mit Fingerspitzen-
gefühl zu behandeln. In seinem jüngsten,
dem mittlerweile achten Roman widmet
er sich einem Thema, das sowohl in der
Familie als auch in der Gesellschaft ver-
drängt wird: den „illegitimen“, meist ver-
lassenen deutschen Kindern, die alliierte
Soldaten nach Kriegsende mit deutschen
Frauen gezeugt haben. Man rechnet mit
400 000 von ihnen.

In der Familie des Ich-Erzählers
Simon wird nach dem Tod des Groß-
vaters und Patriarchen ein Familienge-
heimnis angedeutet, auf dessen Spur er
sich mit detektivischer Energie begibt:
Neben den vier ehelichen Kindern gibt es
ein fünftes Kind, von dem niemand et-
was weiß oder wissen will. Dieses Kind,
nur M. genannt, wird in langer Recher-
chearbeit zu einer Person, erhält Kontur

– und nach über 70 Jahren einen Platz im
kollektiven Gedächtnis der Familie und
im Familienstammbaum, in dem es bis-
her eine Leerstelle war.

Die Verleugnung in der Familie ist
mehr eine unglückliche Anhäufung von
Nichtentscheidungen, Vernachlässigun-
gen und Verdrängungen als eine bewuss-
te Maßnahme. „In Familien ist das Ver-
brechen immer das Reden, nie das
Schweigen.“ Diese Haltung entsteht aus
Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit und
falschen Rücksichten. Der Erzähler will
nun einen Buchstaben in einen Men-
schen verwandeln, vergrabene Wahrhei-
ten mit Sorgfalt ans Licht holen und die
vollkommeneAbwesenheitvonM. in ihrer
aller Leben in Gegenwart verwandeln

Bei seinen Befragungen von Onkeln
und Tanten steigt die Wahrheit in klei-
nen Wasserbläschen auf, lässt Umrisse
entstehen, fragmentarische Szenen,
Halbgeständnisse, vergrabene Erinne-
rungen. Ich-Erzähler Simon knüpft den
Faden zwischen denen, die wissen, aber
nichtssagen,unddenen,diewussten,ohne

zu wissen. Insgesamt ein geschickt or-
chestriertes Vergessen, das aber wie ein
amputiertes Glied bei einigen Familien-
mitgliedern Phantomschmer-
zen verursacht.

In berührender Weise evo-
ziert der Autor eine unmögli-
che Liebe, die trotzdem nie-
mals aufgehört hat, die er sich
als unzerstörbar vorstellt,
während seine eigene Liebes-
geschichte gerade zugrunde
geht. Er unternimmt eine me-
lancholische Reise zu der Un-
bekannten am Bodensee, die
sich nach Kriegsende leiden-
schaftlich in einen jungen
französischen Soldaten ver-
liebt hat, der seit zwei Wo-
chen auf ihrem Hof einquartiert und der
so anders ist als alle Männer, die sie bis
dahin erlebt hat. Er imaginiert eine lei-
denschaftliche Liebesszene zwischen der
jungen Frau und dem jungen Franzosen
im Heu. „Sein Buch wird das Ergebnis
dieser Szene sein, wie das Kind, das aus

dieser Leidenschaft entstanden ist“,
schreibt der Ich-Erzähler, der fortan die-
sem Kind eine Art Auferstehung im Er-

zählen ermöglicht. Der kon-
kreten Wahrheit nähert sich
auch Simon nur zögerlich. Wie
eine Katze kreist er ihn von der
Peripherie her ein, was not-
wendigerweise Umwege, Irr-
tümer und die indirekte Rede
des Gedächtnisses mit sich
bringt.

M., der Junge, den es nicht
geben darf, begibt sich mit 15
Jahren in einem Taxi auf die
Suche nach seinem französi-
schen Vater, der sich aber
weigert, ihn zu sehen. Viele
Jahrzehnte später macht sich

der Ich-Erzähler in entgegengesetzter
Richtung auf und will den unvollendeten
Familienroman zu Ende schreiben, einen
neuen Faden knüpfen, ein neues Dreh-
buch trotz des Verdiktes der geliebten
Großmutter, die ihm mit Fluch und Bann
droht, sollte er an dem Geheimnis rüh-

ren. Dass Simon immer wieder spieleri-
sche Szenen mit seinen eigenen Söhnen
einflicht, die von einer geglückten Vater-
Sohn-Beziehung erzählen, dient ihm als
Folie, um den Schmerz des verleugneten
Sohnes zu unterstreichen.

Sylvain Prudhomme alias Simon will
keine Rechnungen aufmachen. Er urteilt
nicht, er schreibt mit Empathie, voller
Spannung in einer äußerst musikali-
schen Sprache. Er kann vom Regen und
vom schönen Wetter schreiben, ohne in
Plattitüden zu verfallen. Er schreibt eine
Prosa, in der man versinken möchte. Sein
Roman ist eine Suche, ein Einspruch, eine
Wiedergutmachung, aber auch eine Me-
ditation über die Liebe.

Info: Sylvain Prudhomme: „Der Junge
im Taxi“. Aus dem Französischen von
Claudia Kalscheur. Unionsverlag, 192
S., 18,99 Euro. – Der Autor stellt sein
Buch am 8. Oktober im Rahmen der
Französischen Woche in der Heidel-
berger Buchhandlung Schmitt & Hahn
vor. Beginn ist um 19.30 Uhr.
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Lieber pfälzischen Wein oder finnischen Holzteer-Likör?
Hans Thill, der langjährige Leiter des Künstlerhauses Edenkoben, ist für alles gewappnet – Doch nun verlässt er seinen Posten

Von Eberhard Reuß

„Diese Idylle muss man erst mal aus-
halten“, bekennt Nadja Küchenmeister
über ihren Aufenthalt als Stipendiatin im
Künstlerhaus Edenkoben. Und verbin-
det damit zugleich ihr Dankeschön an
Hans Thill, der in den vergangenen 15
Jahren dieses Refugium inmitten der süd-
pfälzer Weinberge geleitet hat. Der in
Heidelberg lebende Lyriker und Über-
setzer war und bleibt ein Glücksfall für
diese einzigartige literarische Einrich-
tung, so der Tenor beim „Fest der Lyrik“
vor mehr als 200 Gästen und begleitet von
den sehens- und hörenswerten Auftrit-
ten einer elfköpfigen Schar von Dichte-
rinnen und Dichtern.

Liebevoll subtiles Lob für Hans Thill
gab es dabei von drei Büchnerpreisträ-
gern. Ursula Krechel, bereits 1995 Sti-
pendiatin in Edenkoben, setzte mit An-
merkungen zum „Ausrufezeichen“ ein
ebensolches in lyrisch-ironischer Form
und war „geblendet vom Mond“ bei einer
Schlossbeleuchtung in Heidelberg. Dies
jedoch weniger durch das touristische
Event als vielmehr in der Eigenschaft als

Besucherin zu
Hause bei Hans
Thill. Den locus
amoenus, das ab-
geschieden schö-
ne Künstlerhaus
Edenkoben also,
würdigte Jan
Wagner als Stät-
te zur „Pflege und
Zucht von wi-
derborstigen
Pflanzen“. In ge-
wisser Weise for-
mierte sich hier

ein „Botanik-Bataillon“ dichterischen
Widerstandes und poetischer Aufrüs-
tung. Schließlich setzte Marcel Beyer mit
„Container, Container“ noch einen drauf
in Sachen Zustand des lyrischen Ichs:
„Mein Deutsch ist in der Tonne, und aus
der Tonne hole ich es mir zurück!“ Sol-
chermaßen „druckbetankt mit Buchsta-
ben“ gab Beyer am Ende der kurzweili-
gen Literatour das Mikro weiter und plat-
zierte auch das Namensschild für Hans
Thill höchstselbst. Der „Hans im Glück“
fasste sich kurz, prägnant, jovial hin-

terlistig, aber freundlich wie eh und je
beim Gang über die „kleinen Dörfer“. Das
schönste literarische Dorf von allen, in ly-
risch verklausulierter Schönheit um-
schrieben, mag zweifelsfrei der „Wein-
ort“ Edenkoben und das dort befindliche
Künstlerhaus sein und bleiben.

Hier hat der Lyriker, Übersetzer und
Mitgründer des Heidelberger Wunder-
horn Verlages bereits im Jahr 2000 die
„Poesie der Nachbarn – Dichter über-
setzen Dichter“ auf den Weg gebracht.
Alljährliche „Gipfeltreffen“ zeitgenössi-
scher Lyriker aus aller Herren Länder. In
der Reihenfolge der daraus entstandenen
Buchreihe: England, Ukraine, Schweiz,
Slowenien, Schweden, Kroatien, Bel-
gien, Bosnien-Herzegowina, Türkei,
Polen, Serbien, Schottland. Gemeinsa-
mes Kennenlernen, Schreiben, Dichten,
Übersetzen – umgeben von weinseliger
Landschaft im Garten des Künstlerhau-
ses. Ein freies Feld wie ein freies Blatt
Papier. So entsteht Neues.

Hans Thill wird die „Poesie der Nach-
barn“ fortführen, die 70 Jahre sieht man
ihm sowieso nicht an. Auch der Über-
gang zu seinem Nachfolger als Leiter des

Künstlerhauses Edenkoben ist geglückt.
Björn Hayer, geboren 1987 in Mann-
heim, Autor und Literaturkritiker, ehe-
dem Lehrbeaufragter an der PH Heidel-
berg und Juror beim Heidelberger Stü-
ckemarkt, hat eine Institution übernom-
men, die weit über das beschauliche
Edenkoben hinausreicht und der von
Kulturstaatssekretär Jürgen Hardeck
auchseitensderStiftungRheinland-Pfalz
für Kultur beim „Fest der Lyrik“ un-
eingeschränkte Bestandsgarantie zuge-
sichert wurde.

Für dieses Versprechen gab es zahl-
reiche nüchterne Ohren- und Augenzeu-
gen, ehe das literarische Familientreffen
zu Ehren von Hans Thill offiziell endete
und danach in privaten Kreisen weitere
Erinnerungen freisetzte. An Abenteuer
auf Literaturvermittlung in Bulgarien bei
der „Reise nach Plovdiv“ mit Maus im
Hotelzimmer.OderandieSchreckeneiner
Lesetour in Finnland mit dem Genuss von
Terva Snapsi, jenem schaurig schme-
ckenden Holzteer-Likör. Am Ende ein
Grund mehr, an diesem späten Abend das
heimatliche Weinangebot im Künstler-
haus Edenkoben schätzen zu lernen.

Der Lyriker Hans Thill
verabschiedet sich vom
Künstlerhaus Edenko-
ben. Foto: Reuß

KULTUR KOMPAKT

Campe-Preis für Jannis Niewöhner
Der Julius-Campe-Preis geht an den
Schauspieler Jannis Niewöhner. „In-
dem er Literatur auf Leinwände und
Bildschirme transportiert, eröffnet er
ihr einen zweiten Resonanzraum und
macht sie einem großen Publikum zu-
gänglich“, sagt Tim Jung, verlegeri-
scher Geschäftsführer von Hoffmann
und Campe. Niewöhner feierte seinen
Durchbruch mit der Fantasy-Trilogie
„Rubinrot“, „Saphirblau“ und „Sma-
ragdgrün“ und spielte seither in wei-
teren Literaturverfilmungen mit, et-
wa „Die Bekenntnisse des Hochstap-
lers Felix Krull“ oder aktuell „22 Bah-
nen", der Kinoadaption von Caroline
Wahls Roman. Die Preisverleihung ist
am 17. Oktober im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse geplant.

Morrissey will Songrechte verkaufen
Der frühere Frontmann von The
Smiths, Morrissey, will laut einem
Instagram-Post seine Rechte an der
Band und ihrer Musik verkaufen. Alle
ernsthaften Investoren rief der Brite
auf, sich per E-Mail mit ihm in Ver-
bindung zu setzen. Damit erreicht der
seit Jahrzehnten dauernde Rechte-
Streit zwischen den Ex-Mitgliedern
der Smiths einen neuen Höhepunkt.

Rhein-Neckar-Zeitung
5. September 2025
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sonnengelüftetes Kopfkissen
Sabrina Carpenter legt mit ihrem luftig-frivolen Album „Man’s Best Friend“ überzeugend nach

Von Steffen Rüth

Dass ein Albumcover mehr Aufsehen er-
regt als der Inhalt, hat es lange nicht mehr
gegeben. Nun aber war neulich inter-
netweit die Hölle los, als Sabrina Car-
penter vorab jenes von „Man’s Best
Friend“ enthüllte, ihrem soeben veröf-
fentlichten siebten Studioalbum. Auf al-
len Vieren kniet sie da im schwarzen
Minikleid vor einem kopflosen Mann im
Anzug, der ihr an den Haaren zieht.

Spontan weckt das Hundeassoziatio-
nen, schon wegen des Titels. Es könnte
als nächstes zu häuslicher Gewalt kom-
men, zu Oralsex. Oder aber das Bild hat
einen doppelten Boden und will
gar nicht so misogyn gelesen
werden, wie es auf den ersten
Blick aussieht, sondern irgend-
wie feministisch und – Vorsicht
Modewort! – empowernd.
Etwas wird sich Carpenter
schon dabei gedacht haben.
Denn sie ist, so sagen alle, die
sie kennen, ziemlich clever. Eine Schlin-
gelin gar, mit Faible für Sarkasmus.

Diese Nickeligkeit offenbart sich auch
in ihrer Musik. Auf dem Durchbruchs-
album „Short n’ Sweet“ von 2024 hatte
sie sich über einen Wellness-liebenden
Ex-Lover mokiert, der sich gleich für
Leonard Cohen hält, wenn er mal medi-
tiert. Die kecken Zeilen von „Manchild“,
der ersten, mit Banjo-Country- und
Synthiepop-Elementen unterfütterten
Single von „Man’s Best Friend“, spießen
dann auch wieder grandios die spätkind-
liche Volltrotteligkeit des jungen Durch-
schnittsmannes auf.

„Manchild“ handelt von einem Kna-
ben, der meint, sein Handy sei kaputt,
wenn der Akku leer ist. Der in idioti-
schen Klamotten rumläuft und denkt, das
sei ironisch. Und der zwar grundheraus
dämlich ist, aber unpraktischerweise
auch sexy. Und wenn man so drüber

nachdenkt: Könnte es sein, dass die
26-Jährige mit ihrem Albumcover vor-
nehmlich sich und ihr eigenes Beute-
schema aufspießt? Fest steht: Sabrina und
die inkompetenten Kerle, denen sie
(kurzfristig) hinterherhechelt: Das ist
zwischenmenschlich keine gewinnbrin-
gende Kombi – aber ein Hitgarant.

„Manchild“ brachte der Blondine die
nächste Nummer eins in Großbritannien
und den USA ein. Bloß bei uns erreichte
die Hymne auf den hohlen Mann nicht
ganz die Auf-diesen-Song-können-sich-
alle-einigen-Flughöhe von „Espresso“.
Dennoch: Die nur anderthalb Meter gro-
ße Sabrina Carpenter bildet gerade eine

Art Zentrum der Popkultur.
Hätte sie vor ein paar Jahren
wohl auch nicht gedacht.

Carpenter, geboren in Penn-
sylvania, aufgewachsen mit drei
Schwestern und die komplette
Schulzeit zu Hause unterrich-
tet, beginnt als klassisches
amerikanisches Ehrgeizmäd-

chen: Gesangsunterricht mit sechs,
Youtube-Videos („Nothing Compares 2
U“, „Sweet Child O‘ Mine“) ab zehn. Es
folgen der Karrierestart als singende
Kinderschauspielerin und der erste
Durchbruch mit der Disney-Teenie-Serie
„Girl Meets World“ („Das Leben und Ri-
ley“). Danach: vier Platten, die keinen
bleibenden Eindruck hinterlassen.

Dank des persönlichen, nachdenkli-
cheren Albums „Emails I Can’t Send“
wird die Frau mit der Samtstimme 2022
erstmals von Musikkritikern ernstge-
nommen. 2024 dann der Durchmarsch mit
„Short n’ Sweet“, an dem Taylor-Swift-
Chefkollaborateur Jack Antonoff mit-
werkelt. „Ich brauchte zehn Jahre, um
endlich für voll genommen zu werden“,
erzählte Sabrina jüngst dem „Rolling
Stone“. Auch die ungewohnt kurze Zeit
zwischen ihren letzten zwei Alben weiß
sie gut zu begründen: „Das ist momen-

tan so eine tolle Zeit für mich. Ich will
das alles aufsaugen und so viele Songs wie
möglich schreiben, so lange ich diesen
Lauf habe.“

Zwei Grammys durfte sie im Februar
bereits nach Hause nehmen, wo sie ge-
meinsam mit ihren Kurzhaarkatzen Björn
und Benny wohnt – benannt natürlich
nach den Popmagiern Ulvaeus und
Andersson von Abba. Dass Carpenter die
Schweden liebt, verbirgt sie auf „Man’s
Best Friend“ in keinem Moment. Jack
Antonoff und Songwriterin Amy Allen
sind auch diesmal wieder neben Sabrina
co-federführend und sorgen für eine kla-
re musikalische Identität.

Etwas anders als noch bei „Espresso“
und „Please Please Please“, ihren
Superhits vom „Short n’ Sweet“-Album,
schleicht sich die charmante Sängerin in
Songs wie „My Man On Willpower“ oder
„Tears“ mit ihrem Harmoniegesang
sachte von hinten an: Die Songs klingen
kuschelig wie ein sonnengelüftetes Kopf-
kissen. Einflüsse aus den Siebzigern und
Achtzigern sind allzeit zugegen. „Nobo-
dy’sSon“hatwasvonAbbasSpäthit„One
Of Us“, die lyrisch um das Thema Ver-
söhnungssex kreisende Ballade „We
AlmostBrokeUpAgain“LastNight“lässt
dagegen an Dionne Warwicks Soulpop-
song „Heartbreaker“ von 1982 denken.

„Never Getting Laid“ ist klassischer
Beischlaf-R&B, „Go Go Juice“ ein flau-
schiges Lied übers Trinken, Flirten und
die damit einhergehende Erregung. Dass
die „Sexbombe“ in Tradition von Mari-
lyn Monroe über Dolly Parton bis
Madonna (alles Idole von Sabrina, mit
Dolly hat sie neulich eine Neuversion von
„Please Please Please“ eingespielt) Teil
ihrer künstlerischen Identität ist,
demonstriert Carpenter auch im
Uptempo-Retro-Soul-Sexstellungslied
„House Tour“ oder dem lippenleckenden
„When Did You Get Hot?“ Der ausla-
dende Schlusssong „Goodbye“ schließ-

lich könnte ein skandinavischer Euro-
vision-Beitrag aus den Siebzigern sein.

Thematisch haben die witzigen Lie-
der überwiegend mittelgroße Enttäu-
schungen in der Liebe zum Inhalt, die aber
keinen bleibenden Schaden anzurichten
scheinen. Sabrinas Liaison mit dem
Schauspieler Barry Keoghan („Salt-
burn“, „The Batman“) jedenfalls ist seit
Ende letzten Jahres kalter Kaffee.

Der Aufregung um das umstrittene
Cover lässt Sabrina Carpenter mit „Man’s
Best Friend“ also ein Album folgen, das
freundlich, verspielt, herzlich und sexy

ist. Der Balkonsommer kann mit diesen
zwölf Songs wunderbar ausklingen. Er-
freulich scheint auch die Tatsache, dass
die jungen Fans offenbar Musik mögen,
die handgemacht, durchdacht, liebevoll
und nach Abba klingt.

Und dass auch der mutmaßlich von
Taylor Swift dominierte Popherbst noch
ein Plätzchen für Sabrina Carpenter frei-
hält, dafür hat Freundin „Tay Tay" be-
reits Vorsorge getroffen: Ihren
Albumtitelsong „The Life Of A Show-
girl“ (angekündigt für den 3. Oktober)
singen Sabrina und Taylor im Duett.

Hätt
wohl

tet,

Mit „Espresso“ rührte sie 2024 einen Sommerhit an. Jetzt lässt die 26-Jährige das Album
„Man’s Best Friend“ folgen, das bereits vor Release für Kontroversen sorgte. Foto: Universal

Wie aus einem Buchstaben ein Mensch wird
Sylvain Prudhomme schreibt in „Der Junge im Taxi“ einfühlsam über die ungewollten Kinder alliierter Besatzungssoldaten – Eine Lesung in Heidelberg ist geplant

Von Barbara von Machui

Sylvain Prudhomme ist ein außerge-
wöhnlich einfühlsamer Erzähler, der sei-
ne Figuren mit liebevoller Zärtlichkeit
begleitet, und dem es gelingt, auch
schwierige Themen mit Fingerspitzen-
gefühl zu behandeln. In seinem jüngsten,
dem mittlerweile achten Roman widmet
er sich einem Thema, das sowohl in der
Familie als auch in der Gesellschaft ver-
drängt wird: den „illegitimen“, meist ver-
lassenen deutschen Kindern, die alliierte
Soldaten nach Kriegsende mit deutschen
Frauen gezeugt haben. Man rechnet mit
400 000 von ihnen.

In der Familie des Ich-Erzählers
Simon wird nach dem Tod des Groß-
vaters und Patriarchen ein Familienge-
heimnis angedeutet, auf dessen Spur er
sich mit detektivischer Energie begibt:
Neben den vier ehelichen Kindern gibt es
ein fünftes Kind, von dem niemand et-
was weiß oder wissen will. Dieses Kind,
nur M. genannt, wird in langer Recher-
chearbeit zu einer Person, erhält Kontur

– und nach über 70 Jahren einen Platz im
kollektiven Gedächtnis der Familie und
im Familienstammbaum, in dem es bis-
her eine Leerstelle war.

Die Verleugnung in der Familie ist
mehr eine unglückliche Anhäufung von
Nichtentscheidungen, Vernachlässigun-
gen und Verdrängungen als eine bewuss-
te Maßnahme. „In Familien ist das Ver-
brechen immer das Reden, nie das
Schweigen.“ Diese Haltung entsteht aus
Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit und
falschen Rücksichten. Der Erzähler will
nun einen Buchstaben in einen Men-
schen verwandeln, vergrabene Wahrhei-
ten mit Sorgfalt ans Licht holen und die
vollkommeneAbwesenheitvonM. in ihrer
aller Leben in Gegenwart verwandeln

Bei seinen Befragungen von Onkeln
und Tanten steigt die Wahrheit in klei-
nen Wasserbläschen auf, lässt Umrisse
entstehen, fragmentarische Szenen,
Halbgeständnisse, vergrabene Erinne-
rungen. Ich-Erzähler Simon knüpft den
Faden zwischen denen, die wissen, aber
nichtssagen,unddenen,diewussten,ohne

zu wissen. Insgesamt ein geschickt or-
chestriertes Vergessen, das aber wie ein
amputiertes Glied bei einigen Familien-
mitgliedern Phantomschmer-
zen verursacht.

In berührender Weise evo-
ziert der Autor eine unmögli-
che Liebe, die trotzdem nie-
mals aufgehört hat, die er sich
als unzerstörbar vorstellt,
während seine eigene Liebes-
geschichte gerade zugrunde
geht. Er unternimmt eine me-
lancholische Reise zu der Un-
bekannten am Bodensee, die
sich nach Kriegsende leiden-
schaftlich in einen jungen
französischen Soldaten ver-
liebt hat, der seit zwei Wo-
chen auf ihrem Hof einquartiert und der
so anders ist als alle Männer, die sie bis
dahin erlebt hat. Er imaginiert eine lei-
denschaftliche Liebesszene zwischen der
jungen Frau und dem jungen Franzosen
im Heu. „Sein Buch wird das Ergebnis
dieser Szene sein, wie das Kind, das aus

dieser Leidenschaft entstanden ist“,
schreibt der Ich-Erzähler, der fortan die-
sem Kind eine Art Auferstehung im Er-

zählen ermöglicht. Der kon-
kreten Wahrheit nähert sich
auch Simon nur zögerlich. Wie
eine Katze kreist er ihn von der
Peripherie her ein, was not-
wendigerweise Umwege, Irr-
tümer und die indirekte Rede
des Gedächtnisses mit sich
bringt.

M., der Junge, den es nicht
geben darf, begibt sich mit 15
Jahren in einem Taxi auf die
Suche nach seinem französi-
schen Vater, der sich aber
weigert, ihn zu sehen. Viele
Jahrzehnte später macht sich

der Ich-Erzähler in entgegengesetzter
Richtung auf und will den unvollendeten
Familienroman zu Ende schreiben, einen
neuen Faden knüpfen, ein neues Dreh-
buch trotz des Verdiktes der geliebten
Großmutter, die ihm mit Fluch und Bann
droht, sollte er an dem Geheimnis rüh-

ren. Dass Simon immer wieder spieleri-
sche Szenen mit seinen eigenen Söhnen
einflicht, die von einer geglückten Vater-
Sohn-Beziehung erzählen, dient ihm als
Folie, um den Schmerz des verleugneten
Sohnes zu unterstreichen.

Sylvain Prudhomme alias Simon will
keine Rechnungen aufmachen. Er urteilt
nicht, er schreibt mit Empathie, voller
Spannung in einer äußerst musikali-
schen Sprache. Er kann vom Regen und
vom schönen Wetter schreiben, ohne in
Plattitüden zu verfallen. Er schreibt eine
Prosa, in der man versinken möchte. Sein
Roman ist eine Suche, ein Einspruch, eine
Wiedergutmachung, aber auch eine Me-
ditation über die Liebe.

Info: Sylvain Prudhomme: „Der Junge
im Taxi“. Aus dem Französischen von
Claudia Kalscheur. Unionsverlag, 192
S., 18,99 Euro. – Der Autor stellt sein
Buch am 8. Oktober im Rahmen der
Französischen Woche in der Heidel-
berger Buchhandlung Schmitt & Hahn
vor. Beginn ist um 19.30 Uhr.
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Lieber pfälzischen Wein oder finnischen Holzteer-Likör?
Hans Thill, der langjährige Leiter des Künstlerhauses Edenkoben, ist für alles gewappnet – Doch nun verlässt er seinen Posten

Von Eberhard Reuß

„Diese Idylle muss man erst mal aus-
halten“, bekennt Nadja Küchenmeister
über ihren Aufenthalt als Stipendiatin im
Künstlerhaus Edenkoben. Und verbin-
det damit zugleich ihr Dankeschön an
Hans Thill, der in den vergangenen 15
Jahren dieses Refugium inmitten der süd-
pfälzer Weinberge geleitet hat. Der in
Heidelberg lebende Lyriker und Über-
setzer war und bleibt ein Glücksfall für
diese einzigartige literarische Einrich-
tung, so der Tenor beim „Fest der Lyrik“
vor mehr als 200 Gästen und begleitet von
den sehens- und hörenswerten Auftrit-
ten einer elfköpfigen Schar von Dichte-
rinnen und Dichtern.

Liebevoll subtiles Lob für Hans Thill
gab es dabei von drei Büchnerpreisträ-
gern. Ursula Krechel, bereits 1995 Sti-
pendiatin in Edenkoben, setzte mit An-
merkungen zum „Ausrufezeichen“ ein
ebensolches in lyrisch-ironischer Form
und war „geblendet vom Mond“ bei einer
Schlossbeleuchtung in Heidelberg. Dies
jedoch weniger durch das touristische
Event als vielmehr in der Eigenschaft als

Besucherin zu
Hause bei Hans
Thill. Den locus
amoenus, das ab-
geschieden schö-
ne Künstlerhaus
Edenkoben also,
würdigte Jan
Wagner als Stät-
te zur „Pflege und
Zucht von wi-
derborstigen
Pflanzen“. In ge-
wisser Weise for-
mierte sich hier

ein „Botanik-Bataillon“ dichterischen
Widerstandes und poetischer Aufrüs-
tung. Schließlich setzte Marcel Beyer mit
„Container, Container“ noch einen drauf
in Sachen Zustand des lyrischen Ichs:
„Mein Deutsch ist in der Tonne, und aus
der Tonne hole ich es mir zurück!“ Sol-
chermaßen „druckbetankt mit Buchsta-
ben“ gab Beyer am Ende der kurzweili-
gen Literatour das Mikro weiter und plat-
zierte auch das Namensschild für Hans
Thill höchstselbst. Der „Hans im Glück“
fasste sich kurz, prägnant, jovial hin-

terlistig, aber freundlich wie eh und je
beim Gang über die „kleinen Dörfer“. Das
schönste literarische Dorf von allen, in ly-
risch verklausulierter Schönheit um-
schrieben, mag zweifelsfrei der „Wein-
ort“ Edenkoben und das dort befindliche
Künstlerhaus sein und bleiben.

Hier hat der Lyriker, Übersetzer und
Mitgründer des Heidelberger Wunder-
horn Verlages bereits im Jahr 2000 die
„Poesie der Nachbarn – Dichter über-
setzen Dichter“ auf den Weg gebracht.
Alljährliche „Gipfeltreffen“ zeitgenössi-
scher Lyriker aus aller Herren Länder. In
der Reihenfolge der daraus entstandenen
Buchreihe: England, Ukraine, Schweiz,
Slowenien, Schweden, Kroatien, Bel-
gien, Bosnien-Herzegowina, Türkei,
Polen, Serbien, Schottland. Gemeinsa-
mes Kennenlernen, Schreiben, Dichten,
Übersetzen – umgeben von weinseliger
Landschaft im Garten des Künstlerhau-
ses. Ein freies Feld wie ein freies Blatt
Papier. So entsteht Neues.

Hans Thill wird die „Poesie der Nach-
barn“ fortführen, die 70 Jahre sieht man
ihm sowieso nicht an. Auch der Über-
gang zu seinem Nachfolger als Leiter des

Künstlerhauses Edenkoben ist geglückt.
Björn Hayer, geboren 1987 in Mann-
heim, Autor und Literaturkritiker, ehe-
dem Lehrbeaufragter an der PH Heidel-
berg und Juror beim Heidelberger Stü-
ckemarkt, hat eine Institution übernom-
men, die weit über das beschauliche
Edenkoben hinausreicht und der von
Kulturstaatssekretär Jürgen Hardeck
auchseitensderStiftungRheinland-Pfalz
für Kultur beim „Fest der Lyrik“ un-
eingeschränkte Bestandsgarantie zuge-
sichert wurde.

Für dieses Versprechen gab es zahl-
reiche nüchterne Ohren- und Augenzeu-
gen, ehe das literarische Familientreffen
zu Ehren von Hans Thill offiziell endete
und danach in privaten Kreisen weitere
Erinnerungen freisetzte. An Abenteuer
auf Literaturvermittlung in Bulgarien bei
der „Reise nach Plovdiv“ mit Maus im
Hotelzimmer.OderandieSchreckeneiner
Lesetour in Finnland mit dem Genuss von
Terva Snapsi, jenem schaurig schme-
ckenden Holzteer-Likör. Am Ende ein
Grund mehr, an diesem späten Abend das
heimatliche Weinangebot im Künstler-
haus Edenkoben schätzen zu lernen.

Der Lyriker Hans Thill
verabschiedet sich vom
Künstlerhaus Edenko-
ben. Foto: Reuß
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Campe-Preis für Jannis Niewöhner
Der Julius-Campe-Preis geht an den
Schauspieler Jannis Niewöhner. „In-
dem er Literatur auf Leinwände und
Bildschirme transportiert, eröffnet er
ihr einen zweiten Resonanzraum und
macht sie einem großen Publikum zu-
gänglich“, sagt Tim Jung, verlegeri-
scher Geschäftsführer von Hoffmann
und Campe. Niewöhner feierte seinen
Durchbruch mit der Fantasy-Trilogie
„Rubinrot“, „Saphirblau“ und „Sma-
ragdgrün“ und spielte seither in wei-
teren Literaturverfilmungen mit, et-
wa „Die Bekenntnisse des Hochstap-
lers Felix Krull“ oder aktuell „22 Bah-
nen", der Kinoadaption von Caroline
Wahls Roman. Die Preisverleihung ist
am 17. Oktober im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse geplant.

Morrissey will Songrechte verkaufen
Der frühere Frontmann von The
Smiths, Morrissey, will laut einem
Instagram-Post seine Rechte an der
Band und ihrer Musik verkaufen. Alle
ernsthaften Investoren rief der Brite
auf, sich per E-Mail mit ihm in Ver-
bindung zu setzen. Damit erreicht der
seit Jahrzehnten dauernde Rechte-
Streit zwischen den Ex-Mitgliedern
der Smiths einen neuen Höhepunkt.
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sonnengelüftetes Kopfkissen
Sabrina Carpenter legt mit ihrem luftig-frivolen Album „Man’s Best Friend“ überzeugend nach

Von Steffen Rüth

Dass ein Albumcover mehr Aufsehen er-
regt als der Inhalt, hat es lange nicht mehr
gegeben. Nun aber war neulich inter-
netweit die Hölle los, als Sabrina Car-
penter vorab jenes von „Man’s Best
Friend“ enthüllte, ihrem soeben veröf-
fentlichten siebten Studioalbum. Auf al-
len Vieren kniet sie da im schwarzen
Minikleid vor einem kopflosen Mann im
Anzug, der ihr an den Haaren zieht.

Spontan weckt das Hundeassoziatio-
nen, schon wegen des Titels. Es könnte
als nächstes zu häuslicher Gewalt kom-
men, zu Oralsex. Oder aber das Bild hat
einen doppelten Boden und will
gar nicht so misogyn gelesen
werden, wie es auf den ersten
Blick aussieht, sondern irgend-
wie feministisch und – Vorsicht
Modewort! – empowernd.
Etwas wird sich Carpenter
schon dabei gedacht haben.
Denn sie ist, so sagen alle, die
sie kennen, ziemlich clever. Eine Schlin-
gelin gar, mit Faible für Sarkasmus.

Diese Nickeligkeit offenbart sich auch
in ihrer Musik. Auf dem Durchbruchs-
album „Short n’ Sweet“ von 2024 hatte
sie sich über einen Wellness-liebenden
Ex-Lover mokiert, der sich gleich für
Leonard Cohen hält, wenn er mal medi-
tiert. Die kecken Zeilen von „Manchild“,
der ersten, mit Banjo-Country- und
Synthiepop-Elementen unterfütterten
Single von „Man’s Best Friend“, spießen
dann auch wieder grandios die spätkind-
liche Volltrotteligkeit des jungen Durch-
schnittsmannes auf.

„Manchild“ handelt von einem Kna-
ben, der meint, sein Handy sei kaputt,
wenn der Akku leer ist. Der in idioti-
schen Klamotten rumläuft und denkt, das
sei ironisch. Und der zwar grundheraus
dämlich ist, aber unpraktischerweise
auch sexy. Und wenn man so drüber

nachdenkt: Könnte es sein, dass die
26-Jährige mit ihrem Albumcover vor-
nehmlich sich und ihr eigenes Beute-
schema aufspießt? Fest steht: Sabrina und
die inkompetenten Kerle, denen sie
(kurzfristig) hinterherhechelt: Das ist
zwischenmenschlich keine gewinnbrin-
gende Kombi – aber ein Hitgarant.

„Manchild“ brachte der Blondine die
nächste Nummer eins in Großbritannien
und den USA ein. Bloß bei uns erreichte
die Hymne auf den hohlen Mann nicht
ganz die Auf-diesen-Song-können-sich-
alle-einigen-Flughöhe von „Espresso“.
Dennoch: Die nur anderthalb Meter gro-
ße Sabrina Carpenter bildet gerade eine

Art Zentrum der Popkultur.
Hätte sie vor ein paar Jahren
wohl auch nicht gedacht.

Carpenter, geboren in Penn-
sylvania, aufgewachsen mit drei
Schwestern und die komplette
Schulzeit zu Hause unterrich-
tet, beginnt als klassisches
amerikanisches Ehrgeizmäd-

chen: Gesangsunterricht mit sechs,
Youtube-Videos („Nothing Compares 2
U“, „Sweet Child O‘ Mine“) ab zehn. Es
folgen der Karrierestart als singende
Kinderschauspielerin und der erste
Durchbruch mit der Disney-Teenie-Serie
„Girl Meets World“ („Das Leben und Ri-
ley“). Danach: vier Platten, die keinen
bleibenden Eindruck hinterlassen.

Dank des persönlichen, nachdenkli-
cheren Albums „Emails I Can’t Send“
wird die Frau mit der Samtstimme 2022
erstmals von Musikkritikern ernstge-
nommen. 2024 dann der Durchmarsch mit
„Short n’ Sweet“, an dem Taylor-Swift-
Chefkollaborateur Jack Antonoff mit-
werkelt. „Ich brauchte zehn Jahre, um
endlich für voll genommen zu werden“,
erzählte Sabrina jüngst dem „Rolling
Stone“. Auch die ungewohnt kurze Zeit
zwischen ihren letzten zwei Alben weiß
sie gut zu begründen: „Das ist momen-

tan so eine tolle Zeit für mich. Ich will
das alles aufsaugen und so viele Songs wie
möglich schreiben, so lange ich diesen
Lauf habe.“

Zwei Grammys durfte sie im Februar
bereits nach Hause nehmen, wo sie ge-
meinsam mit ihren Kurzhaarkatzen Björn
und Benny wohnt – benannt natürlich
nach den Popmagiern Ulvaeus und
Andersson von Abba. Dass Carpenter die
Schweden liebt, verbirgt sie auf „Man’s
Best Friend“ in keinem Moment. Jack
Antonoff und Songwriterin Amy Allen
sind auch diesmal wieder neben Sabrina
co-federführend und sorgen für eine kla-
re musikalische Identität.

Etwas anders als noch bei „Espresso“
und „Please Please Please“, ihren
Superhits vom „Short n’ Sweet“-Album,
schleicht sich die charmante Sängerin in
Songs wie „My Man On Willpower“ oder
„Tears“ mit ihrem Harmoniegesang
sachte von hinten an: Die Songs klingen
kuschelig wie ein sonnengelüftetes Kopf-
kissen. Einflüsse aus den Siebzigern und
Achtzigern sind allzeit zugegen. „Nobo-
dy’sSon“hatwasvonAbbasSpäthit„One
Of Us“, die lyrisch um das Thema Ver-
söhnungssex kreisende Ballade „We
AlmostBrokeUpAgain“LastNight“lässt
dagegen an Dionne Warwicks Soulpop-
song „Heartbreaker“ von 1982 denken.

„Never Getting Laid“ ist klassischer
Beischlaf-R&B, „Go Go Juice“ ein flau-
schiges Lied übers Trinken, Flirten und
die damit einhergehende Erregung. Dass
die „Sexbombe“ in Tradition von Mari-
lyn Monroe über Dolly Parton bis
Madonna (alles Idole von Sabrina, mit
Dolly hat sie neulich eine Neuversion von
„Please Please Please“ eingespielt) Teil
ihrer künstlerischen Identität ist,
demonstriert Carpenter auch im
Uptempo-Retro-Soul-Sexstellungslied
„House Tour“ oder dem lippenleckenden
„When Did You Get Hot?“ Der ausla-
dende Schlusssong „Goodbye“ schließ-

lich könnte ein skandinavischer Euro-
vision-Beitrag aus den Siebzigern sein.

Thematisch haben die witzigen Lie-
der überwiegend mittelgroße Enttäu-
schungen in der Liebe zum Inhalt, die aber
keinen bleibenden Schaden anzurichten
scheinen. Sabrinas Liaison mit dem
Schauspieler Barry Keoghan („Salt-
burn“, „The Batman“) jedenfalls ist seit
Ende letzten Jahres kalter Kaffee.

Der Aufregung um das umstrittene
Cover lässt Sabrina Carpenter mit „Man’s
Best Friend“ also ein Album folgen, das
freundlich, verspielt, herzlich und sexy

ist. Der Balkonsommer kann mit diesen
zwölf Songs wunderbar ausklingen. Er-
freulich scheint auch die Tatsache, dass
die jungen Fans offenbar Musik mögen,
die handgemacht, durchdacht, liebevoll
und nach Abba klingt.

Und dass auch der mutmaßlich von
Taylor Swift dominierte Popherbst noch
ein Plätzchen für Sabrina Carpenter frei-
hält, dafür hat Freundin „Tay Tay" be-
reits Vorsorge getroffen: Ihren
Albumtitelsong „The Life Of A Show-
girl“ (angekündigt für den 3. Oktober)
singen Sabrina und Taylor im Duett.

Hätt
wohl

tet,

Mit „Espresso“ rührte sie 2024 einen Sommerhit an. Jetzt lässt die 26-Jährige das Album
„Man’s Best Friend“ folgen, das bereits vor Release für Kontroversen sorgte. Foto: Universal

Wie aus einem Buchstaben ein Mensch wird
Sylvain Prudhomme schreibt in „Der Junge im Taxi“ einfühlsam über die ungewollten Kinder alliierter Besatzungssoldaten – Eine Lesung in Heidelberg ist geplant

Von Barbara von Machui

Sylvain Prudhomme ist ein außerge-
wöhnlich einfühlsamer Erzähler, der sei-
ne Figuren mit liebevoller Zärtlichkeit
begleitet, und dem es gelingt, auch
schwierige Themen mit Fingerspitzen-
gefühl zu behandeln. In seinem jüngsten,
dem mittlerweile achten Roman widmet
er sich einem Thema, das sowohl in der
Familie als auch in der Gesellschaft ver-
drängt wird: den „illegitimen“, meist ver-
lassenen deutschen Kindern, die alliierte
Soldaten nach Kriegsende mit deutschen
Frauen gezeugt haben. Man rechnet mit
400 000 von ihnen.

In der Familie des Ich-Erzählers
Simon wird nach dem Tod des Groß-
vaters und Patriarchen ein Familienge-
heimnis angedeutet, auf dessen Spur er
sich mit detektivischer Energie begibt:
Neben den vier ehelichen Kindern gibt es
ein fünftes Kind, von dem niemand et-
was weiß oder wissen will. Dieses Kind,
nur M. genannt, wird in langer Recher-
chearbeit zu einer Person, erhält Kontur

– und nach über 70 Jahren einen Platz im
kollektiven Gedächtnis der Familie und
im Familienstammbaum, in dem es bis-
her eine Leerstelle war.

Die Verleugnung in der Familie ist
mehr eine unglückliche Anhäufung von
Nichtentscheidungen, Vernachlässigun-
gen und Verdrängungen als eine bewuss-
te Maßnahme. „In Familien ist das Ver-
brechen immer das Reden, nie das
Schweigen.“ Diese Haltung entsteht aus
Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit und
falschen Rücksichten. Der Erzähler will
nun einen Buchstaben in einen Men-
schen verwandeln, vergrabene Wahrhei-
ten mit Sorgfalt ans Licht holen und die
vollkommeneAbwesenheitvonM. in ihrer
aller Leben in Gegenwart verwandeln

Bei seinen Befragungen von Onkeln
und Tanten steigt die Wahrheit in klei-
nen Wasserbläschen auf, lässt Umrisse
entstehen, fragmentarische Szenen,
Halbgeständnisse, vergrabene Erinne-
rungen. Ich-Erzähler Simon knüpft den
Faden zwischen denen, die wissen, aber
nichtssagen,unddenen,diewussten,ohne

zu wissen. Insgesamt ein geschickt or-
chestriertes Vergessen, das aber wie ein
amputiertes Glied bei einigen Familien-
mitgliedern Phantomschmer-
zen verursacht.

In berührender Weise evo-
ziert der Autor eine unmögli-
che Liebe, die trotzdem nie-
mals aufgehört hat, die er sich
als unzerstörbar vorstellt,
während seine eigene Liebes-
geschichte gerade zugrunde
geht. Er unternimmt eine me-
lancholische Reise zu der Un-
bekannten am Bodensee, die
sich nach Kriegsende leiden-
schaftlich in einen jungen
französischen Soldaten ver-
liebt hat, der seit zwei Wo-
chen auf ihrem Hof einquartiert und der
so anders ist als alle Männer, die sie bis
dahin erlebt hat. Er imaginiert eine lei-
denschaftliche Liebesszene zwischen der
jungen Frau und dem jungen Franzosen
im Heu. „Sein Buch wird das Ergebnis
dieser Szene sein, wie das Kind, das aus

dieser Leidenschaft entstanden ist“,
schreibt der Ich-Erzähler, der fortan die-
sem Kind eine Art Auferstehung im Er-

zählen ermöglicht. Der kon-
kreten Wahrheit nähert sich
auch Simon nur zögerlich. Wie
eine Katze kreist er ihn von der
Peripherie her ein, was not-
wendigerweise Umwege, Irr-
tümer und die indirekte Rede
des Gedächtnisses mit sich
bringt.

M., der Junge, den es nicht
geben darf, begibt sich mit 15
Jahren in einem Taxi auf die
Suche nach seinem französi-
schen Vater, der sich aber
weigert, ihn zu sehen. Viele
Jahrzehnte später macht sich

der Ich-Erzähler in entgegengesetzter
Richtung auf und will den unvollendeten
Familienroman zu Ende schreiben, einen
neuen Faden knüpfen, ein neues Dreh-
buch trotz des Verdiktes der geliebten
Großmutter, die ihm mit Fluch und Bann
droht, sollte er an dem Geheimnis rüh-

ren. Dass Simon immer wieder spieleri-
sche Szenen mit seinen eigenen Söhnen
einflicht, die von einer geglückten Vater-
Sohn-Beziehung erzählen, dient ihm als
Folie, um den Schmerz des verleugneten
Sohnes zu unterstreichen.

Sylvain Prudhomme alias Simon will
keine Rechnungen aufmachen. Er urteilt
nicht, er schreibt mit Empathie, voller
Spannung in einer äußerst musikali-
schen Sprache. Er kann vom Regen und
vom schönen Wetter schreiben, ohne in
Plattitüden zu verfallen. Er schreibt eine
Prosa, in der man versinken möchte. Sein
Roman ist eine Suche, ein Einspruch, eine
Wiedergutmachung, aber auch eine Me-
ditation über die Liebe.

Info: Sylvain Prudhomme: „Der Junge
im Taxi“. Aus dem Französischen von
Claudia Kalscheur. Unionsverlag, 192
S., 18,99 Euro. – Der Autor stellt sein
Buch am 8. Oktober im Rahmen der
Französischen Woche in der Heidel-
berger Buchhandlung Schmitt & Hahn
vor. Beginn ist um 19.30 Uhr.
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Lieber pfälzischen Wein oder finnischen Holzteer-Likör?
Hans Thill, der langjährige Leiter des Künstlerhauses Edenkoben, ist für alles gewappnet – Doch nun verlässt er seinen Posten

Von Eberhard Reuß

„Diese Idylle muss man erst mal aus-
halten“, bekennt Nadja Küchenmeister
über ihren Aufenthalt als Stipendiatin im
Künstlerhaus Edenkoben. Und verbin-
det damit zugleich ihr Dankeschön an
Hans Thill, der in den vergangenen 15
Jahren dieses Refugium inmitten der süd-
pfälzer Weinberge geleitet hat. Der in
Heidelberg lebende Lyriker und Über-
setzer war und bleibt ein Glücksfall für
diese einzigartige literarische Einrich-
tung, so der Tenor beim „Fest der Lyrik“
vor mehr als 200 Gästen und begleitet von
den sehens- und hörenswerten Auftrit-
ten einer elfköpfigen Schar von Dichte-
rinnen und Dichtern.

Liebevoll subtiles Lob für Hans Thill
gab es dabei von drei Büchnerpreisträ-
gern. Ursula Krechel, bereits 1995 Sti-
pendiatin in Edenkoben, setzte mit An-
merkungen zum „Ausrufezeichen“ ein
ebensolches in lyrisch-ironischer Form
und war „geblendet vom Mond“ bei einer
Schlossbeleuchtung in Heidelberg. Dies
jedoch weniger durch das touristische
Event als vielmehr in der Eigenschaft als

Besucherin zu
Hause bei Hans
Thill. Den locus
amoenus, das ab-
geschieden schö-
ne Künstlerhaus
Edenkoben also,
würdigte Jan
Wagner als Stät-
te zur „Pflege und
Zucht von wi-
derborstigen
Pflanzen“. In ge-
wisser Weise for-
mierte sich hier

ein „Botanik-Bataillon“ dichterischen
Widerstandes und poetischer Aufrüs-
tung. Schließlich setzte Marcel Beyer mit
„Container, Container“ noch einen drauf
in Sachen Zustand des lyrischen Ichs:
„Mein Deutsch ist in der Tonne, und aus
der Tonne hole ich es mir zurück!“ Sol-
chermaßen „druckbetankt mit Buchsta-
ben“ gab Beyer am Ende der kurzweili-
gen Literatour das Mikro weiter und plat-
zierte auch das Namensschild für Hans
Thill höchstselbst. Der „Hans im Glück“
fasste sich kurz, prägnant, jovial hin-

terlistig, aber freundlich wie eh und je
beim Gang über die „kleinen Dörfer“. Das
schönste literarische Dorf von allen, in ly-
risch verklausulierter Schönheit um-
schrieben, mag zweifelsfrei der „Wein-
ort“ Edenkoben und das dort befindliche
Künstlerhaus sein und bleiben.

Hier hat der Lyriker, Übersetzer und
Mitgründer des Heidelberger Wunder-
horn Verlages bereits im Jahr 2000 die
„Poesie der Nachbarn – Dichter über-
setzen Dichter“ auf den Weg gebracht.
Alljährliche „Gipfeltreffen“ zeitgenössi-
scher Lyriker aus aller Herren Länder. In
der Reihenfolge der daraus entstandenen
Buchreihe: England, Ukraine, Schweiz,
Slowenien, Schweden, Kroatien, Bel-
gien, Bosnien-Herzegowina, Türkei,
Polen, Serbien, Schottland. Gemeinsa-
mes Kennenlernen, Schreiben, Dichten,
Übersetzen – umgeben von weinseliger
Landschaft im Garten des Künstlerhau-
ses. Ein freies Feld wie ein freies Blatt
Papier. So entsteht Neues.

Hans Thill wird die „Poesie der Nach-
barn“ fortführen, die 70 Jahre sieht man
ihm sowieso nicht an. Auch der Über-
gang zu seinem Nachfolger als Leiter des

Künstlerhauses Edenkoben ist geglückt.
Björn Hayer, geboren 1987 in Mann-
heim, Autor und Literaturkritiker, ehe-
dem Lehrbeaufragter an der PH Heidel-
berg und Juror beim Heidelberger Stü-
ckemarkt, hat eine Institution übernom-
men, die weit über das beschauliche
Edenkoben hinausreicht und der von
Kulturstaatssekretär Jürgen Hardeck
auchseitensderStiftungRheinland-Pfalz
für Kultur beim „Fest der Lyrik“ un-
eingeschränkte Bestandsgarantie zuge-
sichert wurde.

Für dieses Versprechen gab es zahl-
reiche nüchterne Ohren- und Augenzeu-
gen, ehe das literarische Familientreffen
zu Ehren von Hans Thill offiziell endete
und danach in privaten Kreisen weitere
Erinnerungen freisetzte. An Abenteuer
auf Literaturvermittlung in Bulgarien bei
der „Reise nach Plovdiv“ mit Maus im
Hotelzimmer.OderandieSchreckeneiner
Lesetour in Finnland mit dem Genuss von
Terva Snapsi, jenem schaurig schme-
ckenden Holzteer-Likör. Am Ende ein
Grund mehr, an diesem späten Abend das
heimatliche Weinangebot im Künstler-
haus Edenkoben schätzen zu lernen.

Der Lyriker Hans Thill
verabschiedet sich vom
Künstlerhaus Edenko-
ben. Foto: Reuß
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Campe-Preis für Jannis Niewöhner
Der Julius-Campe-Preis geht an den
Schauspieler Jannis Niewöhner. „In-
dem er Literatur auf Leinwände und
Bildschirme transportiert, eröffnet er
ihr einen zweiten Resonanzraum und
macht sie einem großen Publikum zu-
gänglich“, sagt Tim Jung, verlegeri-
scher Geschäftsführer von Hoffmann
und Campe. Niewöhner feierte seinen
Durchbruch mit der Fantasy-Trilogie
„Rubinrot“, „Saphirblau“ und „Sma-
ragdgrün“ und spielte seither in wei-
teren Literaturverfilmungen mit, et-
wa „Die Bekenntnisse des Hochstap-
lers Felix Krull“ oder aktuell „22 Bah-
nen", der Kinoadaption von Caroline
Wahls Roman. Die Preisverleihung ist
am 17. Oktober im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse geplant.

Morrissey will Songrechte verkaufen
Der frühere Frontmann von The
Smiths, Morrissey, will laut einem
Instagram-Post seine Rechte an der
Band und ihrer Musik verkaufen. Alle
ernsthaften Investoren rief der Brite
auf, sich per E-Mail mit ihm in Ver-
bindung zu setzen. Damit erreicht der
seit Jahrzehnten dauernde Rechte-
Streit zwischen den Ex-Mitgliedern
der Smiths einen neuen Höhepunkt.
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sonnengelüftetes Kopfkissen
Sabrina Carpenter legt mit ihrem luftig-frivolen Album „Man’s Best Friend“ überzeugend nach

Von Steffen Rüth

Dass ein Albumcover mehr Aufsehen er-
regt als der Inhalt, hat es lange nicht mehr
gegeben. Nun aber war neulich inter-
netweit die Hölle los, als Sabrina Car-
penter vorab jenes von „Man’s Best
Friend“ enthüllte, ihrem soeben veröf-
fentlichten siebten Studioalbum. Auf al-
len Vieren kniet sie da im schwarzen
Minikleid vor einem kopflosen Mann im
Anzug, der ihr an den Haaren zieht.

Spontan weckt das Hundeassoziatio-
nen, schon wegen des Titels. Es könnte
als nächstes zu häuslicher Gewalt kom-
men, zu Oralsex. Oder aber das Bild hat
einen doppelten Boden und will
gar nicht so misogyn gelesen
werden, wie es auf den ersten
Blick aussieht, sondern irgend-
wie feministisch und – Vorsicht
Modewort! – empowernd.
Etwas wird sich Carpenter
schon dabei gedacht haben.
Denn sie ist, so sagen alle, die
sie kennen, ziemlich clever. Eine Schlin-
gelin gar, mit Faible für Sarkasmus.

Diese Nickeligkeit offenbart sich auch
in ihrer Musik. Auf dem Durchbruchs-
album „Short n’ Sweet“ von 2024 hatte
sie sich über einen Wellness-liebenden
Ex-Lover mokiert, der sich gleich für
Leonard Cohen hält, wenn er mal medi-
tiert. Die kecken Zeilen von „Manchild“,
der ersten, mit Banjo-Country- und
Synthiepop-Elementen unterfütterten
Single von „Man’s Best Friend“, spießen
dann auch wieder grandios die spätkind-
liche Volltrotteligkeit des jungen Durch-
schnittsmannes auf.

„Manchild“ handelt von einem Kna-
ben, der meint, sein Handy sei kaputt,
wenn der Akku leer ist. Der in idioti-
schen Klamotten rumläuft und denkt, das
sei ironisch. Und der zwar grundheraus
dämlich ist, aber unpraktischerweise
auch sexy. Und wenn man so drüber

nachdenkt: Könnte es sein, dass die
26-Jährige mit ihrem Albumcover vor-
nehmlich sich und ihr eigenes Beute-
schema aufspießt? Fest steht: Sabrina und
die inkompetenten Kerle, denen sie
(kurzfristig) hinterherhechelt: Das ist
zwischenmenschlich keine gewinnbrin-
gende Kombi – aber ein Hitgarant.

„Manchild“ brachte der Blondine die
nächste Nummer eins in Großbritannien
und den USA ein. Bloß bei uns erreichte
die Hymne auf den hohlen Mann nicht
ganz die Auf-diesen-Song-können-sich-
alle-einigen-Flughöhe von „Espresso“.
Dennoch: Die nur anderthalb Meter gro-
ße Sabrina Carpenter bildet gerade eine

Art Zentrum der Popkultur.
Hätte sie vor ein paar Jahren
wohl auch nicht gedacht.

Carpenter, geboren in Penn-
sylvania, aufgewachsen mit drei
Schwestern und die komplette
Schulzeit zu Hause unterrich-
tet, beginnt als klassisches
amerikanisches Ehrgeizmäd-

chen: Gesangsunterricht mit sechs,
Youtube-Videos („Nothing Compares 2
U“, „Sweet Child O‘ Mine“) ab zehn. Es
folgen der Karrierestart als singende
Kinderschauspielerin und der erste
Durchbruch mit der Disney-Teenie-Serie
„Girl Meets World“ („Das Leben und Ri-
ley“). Danach: vier Platten, die keinen
bleibenden Eindruck hinterlassen.

Dank des persönlichen, nachdenkli-
cheren Albums „Emails I Can’t Send“
wird die Frau mit der Samtstimme 2022
erstmals von Musikkritikern ernstge-
nommen. 2024 dann der Durchmarsch mit
„Short n’ Sweet“, an dem Taylor-Swift-
Chefkollaborateur Jack Antonoff mit-
werkelt. „Ich brauchte zehn Jahre, um
endlich für voll genommen zu werden“,
erzählte Sabrina jüngst dem „Rolling
Stone“. Auch die ungewohnt kurze Zeit
zwischen ihren letzten zwei Alben weiß
sie gut zu begründen: „Das ist momen-

tan so eine tolle Zeit für mich. Ich will
das alles aufsaugen und so viele Songs wie
möglich schreiben, so lange ich diesen
Lauf habe.“

Zwei Grammys durfte sie im Februar
bereits nach Hause nehmen, wo sie ge-
meinsam mit ihren Kurzhaarkatzen Björn
und Benny wohnt – benannt natürlich
nach den Popmagiern Ulvaeus und
Andersson von Abba. Dass Carpenter die
Schweden liebt, verbirgt sie auf „Man’s
Best Friend“ in keinem Moment. Jack
Antonoff und Songwriterin Amy Allen
sind auch diesmal wieder neben Sabrina
co-federführend und sorgen für eine kla-
re musikalische Identität.

Etwas anders als noch bei „Espresso“
und „Please Please Please“, ihren
Superhits vom „Short n’ Sweet“-Album,
schleicht sich die charmante Sängerin in
Songs wie „My Man On Willpower“ oder
„Tears“ mit ihrem Harmoniegesang
sachte von hinten an: Die Songs klingen
kuschelig wie ein sonnengelüftetes Kopf-
kissen. Einflüsse aus den Siebzigern und
Achtzigern sind allzeit zugegen. „Nobo-
dy’sSon“hatwasvonAbbasSpäthit„One
Of Us“, die lyrisch um das Thema Ver-
söhnungssex kreisende Ballade „We
AlmostBrokeUpAgain“LastNight“lässt
dagegen an Dionne Warwicks Soulpop-
song „Heartbreaker“ von 1982 denken.

„Never Getting Laid“ ist klassischer
Beischlaf-R&B, „Go Go Juice“ ein flau-
schiges Lied übers Trinken, Flirten und
die damit einhergehende Erregung. Dass
die „Sexbombe“ in Tradition von Mari-
lyn Monroe über Dolly Parton bis
Madonna (alles Idole von Sabrina, mit
Dolly hat sie neulich eine Neuversion von
„Please Please Please“ eingespielt) Teil
ihrer künstlerischen Identität ist,
demonstriert Carpenter auch im
Uptempo-Retro-Soul-Sexstellungslied
„House Tour“ oder dem lippenleckenden
„When Did You Get Hot?“ Der ausla-
dende Schlusssong „Goodbye“ schließ-

lich könnte ein skandinavischer Euro-
vision-Beitrag aus den Siebzigern sein.

Thematisch haben die witzigen Lie-
der überwiegend mittelgroße Enttäu-
schungen in der Liebe zum Inhalt, die aber
keinen bleibenden Schaden anzurichten
scheinen. Sabrinas Liaison mit dem
Schauspieler Barry Keoghan („Salt-
burn“, „The Batman“) jedenfalls ist seit
Ende letzten Jahres kalter Kaffee.

Der Aufregung um das umstrittene
Cover lässt Sabrina Carpenter mit „Man’s
Best Friend“ also ein Album folgen, das
freundlich, verspielt, herzlich und sexy

ist. Der Balkonsommer kann mit diesen
zwölf Songs wunderbar ausklingen. Er-
freulich scheint auch die Tatsache, dass
die jungen Fans offenbar Musik mögen,
die handgemacht, durchdacht, liebevoll
und nach Abba klingt.

Und dass auch der mutmaßlich von
Taylor Swift dominierte Popherbst noch
ein Plätzchen für Sabrina Carpenter frei-
hält, dafür hat Freundin „Tay Tay" be-
reits Vorsorge getroffen: Ihren
Albumtitelsong „The Life Of A Show-
girl“ (angekündigt für den 3. Oktober)
singen Sabrina und Taylor im Duett.

Hätt
wohl

tet,

Mit „Espresso“ rührte sie 2024 einen Sommerhit an. Jetzt lässt die 26-Jährige das Album
„Man’s Best Friend“ folgen, das bereits vor Release für Kontroversen sorgte. Foto: Universal

Wie aus einem Buchstaben ein Mensch wird
Sylvain Prudhomme schreibt in „Der Junge im Taxi“ einfühlsam über die ungewollten Kinder alliierter Besatzungssoldaten – Eine Lesung in Heidelberg ist geplant

Von Barbara von Machui

Sylvain Prudhomme ist ein außerge-
wöhnlich einfühlsamer Erzähler, der sei-
ne Figuren mit liebevoller Zärtlichkeit
begleitet, und dem es gelingt, auch
schwierige Themen mit Fingerspitzen-
gefühl zu behandeln. In seinem jüngsten,
dem mittlerweile achten Roman widmet
er sich einem Thema, das sowohl in der
Familie als auch in der Gesellschaft ver-
drängt wird: den „illegitimen“, meist ver-
lassenen deutschen Kindern, die alliierte
Soldaten nach Kriegsende mit deutschen
Frauen gezeugt haben. Man rechnet mit
400 000 von ihnen.

In der Familie des Ich-Erzählers
Simon wird nach dem Tod des Groß-
vaters und Patriarchen ein Familienge-
heimnis angedeutet, auf dessen Spur er
sich mit detektivischer Energie begibt:
Neben den vier ehelichen Kindern gibt es
ein fünftes Kind, von dem niemand et-
was weiß oder wissen will. Dieses Kind,
nur M. genannt, wird in langer Recher-
chearbeit zu einer Person, erhält Kontur

– und nach über 70 Jahren einen Platz im
kollektiven Gedächtnis der Familie und
im Familienstammbaum, in dem es bis-
her eine Leerstelle war.

Die Verleugnung in der Familie ist
mehr eine unglückliche Anhäufung von
Nichtentscheidungen, Vernachlässigun-
gen und Verdrängungen als eine bewuss-
te Maßnahme. „In Familien ist das Ver-
brechen immer das Reden, nie das
Schweigen.“ Diese Haltung entsteht aus
Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit und
falschen Rücksichten. Der Erzähler will
nun einen Buchstaben in einen Men-
schen verwandeln, vergrabene Wahrhei-
ten mit Sorgfalt ans Licht holen und die
vollkommeneAbwesenheitvonM. in ihrer
aller Leben in Gegenwart verwandeln

Bei seinen Befragungen von Onkeln
und Tanten steigt die Wahrheit in klei-
nen Wasserbläschen auf, lässt Umrisse
entstehen, fragmentarische Szenen,
Halbgeständnisse, vergrabene Erinne-
rungen. Ich-Erzähler Simon knüpft den
Faden zwischen denen, die wissen, aber
nichtssagen,unddenen,diewussten,ohne

zu wissen. Insgesamt ein geschickt or-
chestriertes Vergessen, das aber wie ein
amputiertes Glied bei einigen Familien-
mitgliedern Phantomschmer-
zen verursacht.

In berührender Weise evo-
ziert der Autor eine unmögli-
che Liebe, die trotzdem nie-
mals aufgehört hat, die er sich
als unzerstörbar vorstellt,
während seine eigene Liebes-
geschichte gerade zugrunde
geht. Er unternimmt eine me-
lancholische Reise zu der Un-
bekannten am Bodensee, die
sich nach Kriegsende leiden-
schaftlich in einen jungen
französischen Soldaten ver-
liebt hat, der seit zwei Wo-
chen auf ihrem Hof einquartiert und der
so anders ist als alle Männer, die sie bis
dahin erlebt hat. Er imaginiert eine lei-
denschaftliche Liebesszene zwischen der
jungen Frau und dem jungen Franzosen
im Heu. „Sein Buch wird das Ergebnis
dieser Szene sein, wie das Kind, das aus

dieser Leidenschaft entstanden ist“,
schreibt der Ich-Erzähler, der fortan die-
sem Kind eine Art Auferstehung im Er-

zählen ermöglicht. Der kon-
kreten Wahrheit nähert sich
auch Simon nur zögerlich. Wie
eine Katze kreist er ihn von der
Peripherie her ein, was not-
wendigerweise Umwege, Irr-
tümer und die indirekte Rede
des Gedächtnisses mit sich
bringt.

M., der Junge, den es nicht
geben darf, begibt sich mit 15
Jahren in einem Taxi auf die
Suche nach seinem französi-
schen Vater, der sich aber
weigert, ihn zu sehen. Viele
Jahrzehnte später macht sich

der Ich-Erzähler in entgegengesetzter
Richtung auf und will den unvollendeten
Familienroman zu Ende schreiben, einen
neuen Faden knüpfen, ein neues Dreh-
buch trotz des Verdiktes der geliebten
Großmutter, die ihm mit Fluch und Bann
droht, sollte er an dem Geheimnis rüh-

ren. Dass Simon immer wieder spieleri-
sche Szenen mit seinen eigenen Söhnen
einflicht, die von einer geglückten Vater-
Sohn-Beziehung erzählen, dient ihm als
Folie, um den Schmerz des verleugneten
Sohnes zu unterstreichen.

Sylvain Prudhomme alias Simon will
keine Rechnungen aufmachen. Er urteilt
nicht, er schreibt mit Empathie, voller
Spannung in einer äußerst musikali-
schen Sprache. Er kann vom Regen und
vom schönen Wetter schreiben, ohne in
Plattitüden zu verfallen. Er schreibt eine
Prosa, in der man versinken möchte. Sein
Roman ist eine Suche, ein Einspruch, eine
Wiedergutmachung, aber auch eine Me-
ditation über die Liebe.

Info: Sylvain Prudhomme: „Der Junge
im Taxi“. Aus dem Französischen von
Claudia Kalscheur. Unionsverlag, 192
S., 18,99 Euro. – Der Autor stellt sein
Buch am 8. Oktober im Rahmen der
Französischen Woche in der Heidel-
berger Buchhandlung Schmitt & Hahn
vor. Beginn ist um 19.30 Uhr.
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Lieber pfälzischen Wein oder finnischen Holzteer-Likör?
Hans Thill, der langjährige Leiter des Künstlerhauses Edenkoben, ist für alles gewappnet – Doch nun verlässt er seinen Posten

Von Eberhard Reuß

„Diese Idylle muss man erst mal aus-
halten“, bekennt Nadja Küchenmeister
über ihren Aufenthalt als Stipendiatin im
Künstlerhaus Edenkoben. Und verbin-
det damit zugleich ihr Dankeschön an
Hans Thill, der in den vergangenen 15
Jahren dieses Refugium inmitten der süd-
pfälzer Weinberge geleitet hat. Der in
Heidelberg lebende Lyriker und Über-
setzer war und bleibt ein Glücksfall für
diese einzigartige literarische Einrich-
tung, so der Tenor beim „Fest der Lyrik“
vor mehr als 200 Gästen und begleitet von
den sehens- und hörenswerten Auftrit-
ten einer elfköpfigen Schar von Dichte-
rinnen und Dichtern.

Liebevoll subtiles Lob für Hans Thill
gab es dabei von drei Büchnerpreisträ-
gern. Ursula Krechel, bereits 1995 Sti-
pendiatin in Edenkoben, setzte mit An-
merkungen zum „Ausrufezeichen“ ein
ebensolches in lyrisch-ironischer Form
und war „geblendet vom Mond“ bei einer
Schlossbeleuchtung in Heidelberg. Dies
jedoch weniger durch das touristische
Event als vielmehr in der Eigenschaft als

Besucherin zu
Hause bei Hans
Thill. Den locus
amoenus, das ab-
geschieden schö-
ne Künstlerhaus
Edenkoben also,
würdigte Jan
Wagner als Stät-
te zur „Pflege und
Zucht von wi-
derborstigen
Pflanzen“. In ge-
wisser Weise for-
mierte sich hier

ein „Botanik-Bataillon“ dichterischen
Widerstandes und poetischer Aufrüs-
tung. Schließlich setzte Marcel Beyer mit
„Container, Container“ noch einen drauf
in Sachen Zustand des lyrischen Ichs:
„Mein Deutsch ist in der Tonne, und aus
der Tonne hole ich es mir zurück!“ Sol-
chermaßen „druckbetankt mit Buchsta-
ben“ gab Beyer am Ende der kurzweili-
gen Literatour das Mikro weiter und plat-
zierte auch das Namensschild für Hans
Thill höchstselbst. Der „Hans im Glück“
fasste sich kurz, prägnant, jovial hin-

terlistig, aber freundlich wie eh und je
beim Gang über die „kleinen Dörfer“. Das
schönste literarische Dorf von allen, in ly-
risch verklausulierter Schönheit um-
schrieben, mag zweifelsfrei der „Wein-
ort“ Edenkoben und das dort befindliche
Künstlerhaus sein und bleiben.

Hier hat der Lyriker, Übersetzer und
Mitgründer des Heidelberger Wunder-
horn Verlages bereits im Jahr 2000 die
„Poesie der Nachbarn – Dichter über-
setzen Dichter“ auf den Weg gebracht.
Alljährliche „Gipfeltreffen“ zeitgenössi-
scher Lyriker aus aller Herren Länder. In
der Reihenfolge der daraus entstandenen
Buchreihe: England, Ukraine, Schweiz,
Slowenien, Schweden, Kroatien, Bel-
gien, Bosnien-Herzegowina, Türkei,
Polen, Serbien, Schottland. Gemeinsa-
mes Kennenlernen, Schreiben, Dichten,
Übersetzen – umgeben von weinseliger
Landschaft im Garten des Künstlerhau-
ses. Ein freies Feld wie ein freies Blatt
Papier. So entsteht Neues.

Hans Thill wird die „Poesie der Nach-
barn“ fortführen, die 70 Jahre sieht man
ihm sowieso nicht an. Auch der Über-
gang zu seinem Nachfolger als Leiter des

Künstlerhauses Edenkoben ist geglückt.
Björn Hayer, geboren 1987 in Mann-
heim, Autor und Literaturkritiker, ehe-
dem Lehrbeaufragter an der PH Heidel-
berg und Juror beim Heidelberger Stü-
ckemarkt, hat eine Institution übernom-
men, die weit über das beschauliche
Edenkoben hinausreicht und der von
Kulturstaatssekretär Jürgen Hardeck
auchseitensderStiftungRheinland-Pfalz
für Kultur beim „Fest der Lyrik“ un-
eingeschränkte Bestandsgarantie zuge-
sichert wurde.

Für dieses Versprechen gab es zahl-
reiche nüchterne Ohren- und Augenzeu-
gen, ehe das literarische Familientreffen
zu Ehren von Hans Thill offiziell endete
und danach in privaten Kreisen weitere
Erinnerungen freisetzte. An Abenteuer
auf Literaturvermittlung in Bulgarien bei
der „Reise nach Plovdiv“ mit Maus im
Hotelzimmer.OderandieSchreckeneiner
Lesetour in Finnland mit dem Genuss von
Terva Snapsi, jenem schaurig schme-
ckenden Holzteer-Likör. Am Ende ein
Grund mehr, an diesem späten Abend das
heimatliche Weinangebot im Künstler-
haus Edenkoben schätzen zu lernen.

Der Lyriker Hans Thill
verabschiedet sich vom
Künstlerhaus Edenko-
ben. Foto: Reuß
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Campe-Preis für Jannis Niewöhner
Der Julius-Campe-Preis geht an den
Schauspieler Jannis Niewöhner. „In-
dem er Literatur auf Leinwände und
Bildschirme transportiert, eröffnet er
ihr einen zweiten Resonanzraum und
macht sie einem großen Publikum zu-
gänglich“, sagt Tim Jung, verlegeri-
scher Geschäftsführer von Hoffmann
und Campe. Niewöhner feierte seinen
Durchbruch mit der Fantasy-Trilogie
„Rubinrot“, „Saphirblau“ und „Sma-
ragdgrün“ und spielte seither in wei-
teren Literaturverfilmungen mit, et-
wa „Die Bekenntnisse des Hochstap-
lers Felix Krull“ oder aktuell „22 Bah-
nen", der Kinoadaption von Caroline
Wahls Roman. Die Preisverleihung ist
am 17. Oktober im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse geplant.

Morrissey will Songrechte verkaufen
Der frühere Frontmann von The
Smiths, Morrissey, will laut einem
Instagram-Post seine Rechte an der
Band und ihrer Musik verkaufen. Alle
ernsthaften Investoren rief der Brite
auf, sich per E-Mail mit ihm in Ver-
bindung zu setzen. Damit erreicht der
seit Jahrzehnten dauernde Rechte-
Streit zwischen den Ex-Mitgliedern
der Smiths einen neuen Höhepunkt.
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sonnengelüftetes Kopfkissen
Sabrina Carpenter legt mit ihrem luftig-frivolen Album „Man’s Best Friend“ überzeugend nach

Von Steffen Rüth

Dass ein Albumcover mehr Aufsehen er-
regt als der Inhalt, hat es lange nicht mehr
gegeben. Nun aber war neulich inter-
netweit die Hölle los, als Sabrina Car-
penter vorab jenes von „Man’s Best
Friend“ enthüllte, ihrem soeben veröf-
fentlichten siebten Studioalbum. Auf al-
len Vieren kniet sie da im schwarzen
Minikleid vor einem kopflosen Mann im
Anzug, der ihr an den Haaren zieht.

Spontan weckt das Hundeassoziatio-
nen, schon wegen des Titels. Es könnte
als nächstes zu häuslicher Gewalt kom-
men, zu Oralsex. Oder aber das Bild hat
einen doppelten Boden und will
gar nicht so misogyn gelesen
werden, wie es auf den ersten
Blick aussieht, sondern irgend-
wie feministisch und – Vorsicht
Modewort! – empowernd.
Etwas wird sich Carpenter
schon dabei gedacht haben.
Denn sie ist, so sagen alle, die
sie kennen, ziemlich clever. Eine Schlin-
gelin gar, mit Faible für Sarkasmus.

Diese Nickeligkeit offenbart sich auch
in ihrer Musik. Auf dem Durchbruchs-
album „Short n’ Sweet“ von 2024 hatte
sie sich über einen Wellness-liebenden
Ex-Lover mokiert, der sich gleich für
Leonard Cohen hält, wenn er mal medi-
tiert. Die kecken Zeilen von „Manchild“,
der ersten, mit Banjo-Country- und
Synthiepop-Elementen unterfütterten
Single von „Man’s Best Friend“, spießen
dann auch wieder grandios die spätkind-
liche Volltrotteligkeit des jungen Durch-
schnittsmannes auf.

„Manchild“ handelt von einem Kna-
ben, der meint, sein Handy sei kaputt,
wenn der Akku leer ist. Der in idioti-
schen Klamotten rumläuft und denkt, das
sei ironisch. Und der zwar grundheraus
dämlich ist, aber unpraktischerweise
auch sexy. Und wenn man so drüber

nachdenkt: Könnte es sein, dass die
26-Jährige mit ihrem Albumcover vor-
nehmlich sich und ihr eigenes Beute-
schema aufspießt? Fest steht: Sabrina und
die inkompetenten Kerle, denen sie
(kurzfristig) hinterherhechelt: Das ist
zwischenmenschlich keine gewinnbrin-
gende Kombi – aber ein Hitgarant.

„Manchild“ brachte der Blondine die
nächste Nummer eins in Großbritannien
und den USA ein. Bloß bei uns erreichte
die Hymne auf den hohlen Mann nicht
ganz die Auf-diesen-Song-können-sich-
alle-einigen-Flughöhe von „Espresso“.
Dennoch: Die nur anderthalb Meter gro-
ße Sabrina Carpenter bildet gerade eine

Art Zentrum der Popkultur.
Hätte sie vor ein paar Jahren
wohl auch nicht gedacht.

Carpenter, geboren in Penn-
sylvania, aufgewachsen mit drei
Schwestern und die komplette
Schulzeit zu Hause unterrich-
tet, beginnt als klassisches
amerikanisches Ehrgeizmäd-

chen: Gesangsunterricht mit sechs,
Youtube-Videos („Nothing Compares 2
U“, „Sweet Child O‘ Mine“) ab zehn. Es
folgen der Karrierestart als singende
Kinderschauspielerin und der erste
Durchbruch mit der Disney-Teenie-Serie
„Girl Meets World“ („Das Leben und Ri-
ley“). Danach: vier Platten, die keinen
bleibenden Eindruck hinterlassen.

Dank des persönlichen, nachdenkli-
cheren Albums „Emails I Can’t Send“
wird die Frau mit der Samtstimme 2022
erstmals von Musikkritikern ernstge-
nommen. 2024 dann der Durchmarsch mit
„Short n’ Sweet“, an dem Taylor-Swift-
Chefkollaborateur Jack Antonoff mit-
werkelt. „Ich brauchte zehn Jahre, um
endlich für voll genommen zu werden“,
erzählte Sabrina jüngst dem „Rolling
Stone“. Auch die ungewohnt kurze Zeit
zwischen ihren letzten zwei Alben weiß
sie gut zu begründen: „Das ist momen-

tan so eine tolle Zeit für mich. Ich will
das alles aufsaugen und so viele Songs wie
möglich schreiben, so lange ich diesen
Lauf habe.“

Zwei Grammys durfte sie im Februar
bereits nach Hause nehmen, wo sie ge-
meinsam mit ihren Kurzhaarkatzen Björn
und Benny wohnt – benannt natürlich
nach den Popmagiern Ulvaeus und
Andersson von Abba. Dass Carpenter die
Schweden liebt, verbirgt sie auf „Man’s
Best Friend“ in keinem Moment. Jack
Antonoff und Songwriterin Amy Allen
sind auch diesmal wieder neben Sabrina
co-federführend und sorgen für eine kla-
re musikalische Identität.

Etwas anders als noch bei „Espresso“
und „Please Please Please“, ihren
Superhits vom „Short n’ Sweet“-Album,
schleicht sich die charmante Sängerin in
Songs wie „My Man On Willpower“ oder
„Tears“ mit ihrem Harmoniegesang
sachte von hinten an: Die Songs klingen
kuschelig wie ein sonnengelüftetes Kopf-
kissen. Einflüsse aus den Siebzigern und
Achtzigern sind allzeit zugegen. „Nobo-
dy’sSon“hatwasvonAbbasSpäthit„One
Of Us“, die lyrisch um das Thema Ver-
söhnungssex kreisende Ballade „We
AlmostBrokeUpAgain“LastNight“lässt
dagegen an Dionne Warwicks Soulpop-
song „Heartbreaker“ von 1982 denken.

„Never Getting Laid“ ist klassischer
Beischlaf-R&B, „Go Go Juice“ ein flau-
schiges Lied übers Trinken, Flirten und
die damit einhergehende Erregung. Dass
die „Sexbombe“ in Tradition von Mari-
lyn Monroe über Dolly Parton bis
Madonna (alles Idole von Sabrina, mit
Dolly hat sie neulich eine Neuversion von
„Please Please Please“ eingespielt) Teil
ihrer künstlerischen Identität ist,
demonstriert Carpenter auch im
Uptempo-Retro-Soul-Sexstellungslied
„House Tour“ oder dem lippenleckenden
„When Did You Get Hot?“ Der ausla-
dende Schlusssong „Goodbye“ schließ-

lich könnte ein skandinavischer Euro-
vision-Beitrag aus den Siebzigern sein.

Thematisch haben die witzigen Lie-
der überwiegend mittelgroße Enttäu-
schungen in der Liebe zum Inhalt, die aber
keinen bleibenden Schaden anzurichten
scheinen. Sabrinas Liaison mit dem
Schauspieler Barry Keoghan („Salt-
burn“, „The Batman“) jedenfalls ist seit
Ende letzten Jahres kalter Kaffee.

Der Aufregung um das umstrittene
Cover lässt Sabrina Carpenter mit „Man’s
Best Friend“ also ein Album folgen, das
freundlich, verspielt, herzlich und sexy

ist. Der Balkonsommer kann mit diesen
zwölf Songs wunderbar ausklingen. Er-
freulich scheint auch die Tatsache, dass
die jungen Fans offenbar Musik mögen,
die handgemacht, durchdacht, liebevoll
und nach Abba klingt.

Und dass auch der mutmaßlich von
Taylor Swift dominierte Popherbst noch
ein Plätzchen für Sabrina Carpenter frei-
hält, dafür hat Freundin „Tay Tay" be-
reits Vorsorge getroffen: Ihren
Albumtitelsong „The Life Of A Show-
girl“ (angekündigt für den 3. Oktober)
singen Sabrina und Taylor im Duett.

Hätt
wohl

tet,

Mit „Espresso“ rührte sie 2024 einen Sommerhit an. Jetzt lässt die 26-Jährige das Album
„Man’s Best Friend“ folgen, das bereits vor Release für Kontroversen sorgte. Foto: Universal

Wie aus einem Buchstaben ein Mensch wird
Sylvain Prudhomme schreibt in „Der Junge im Taxi“ einfühlsam über die ungewollten Kinder alliierter Besatzungssoldaten – Eine Lesung in Heidelberg ist geplant

Von Barbara von Machui

Sylvain Prudhomme ist ein außerge-
wöhnlich einfühlsamer Erzähler, der sei-
ne Figuren mit liebevoller Zärtlichkeit
begleitet, und dem es gelingt, auch
schwierige Themen mit Fingerspitzen-
gefühl zu behandeln. In seinem jüngsten,
dem mittlerweile achten Roman widmet
er sich einem Thema, das sowohl in der
Familie als auch in der Gesellschaft ver-
drängt wird: den „illegitimen“, meist ver-
lassenen deutschen Kindern, die alliierte
Soldaten nach Kriegsende mit deutschen
Frauen gezeugt haben. Man rechnet mit
400 000 von ihnen.

In der Familie des Ich-Erzählers
Simon wird nach dem Tod des Groß-
vaters und Patriarchen ein Familienge-
heimnis angedeutet, auf dessen Spur er
sich mit detektivischer Energie begibt:
Neben den vier ehelichen Kindern gibt es
ein fünftes Kind, von dem niemand et-
was weiß oder wissen will. Dieses Kind,
nur M. genannt, wird in langer Recher-
chearbeit zu einer Person, erhält Kontur

– und nach über 70 Jahren einen Platz im
kollektiven Gedächtnis der Familie und
im Familienstammbaum, in dem es bis-
her eine Leerstelle war.

Die Verleugnung in der Familie ist
mehr eine unglückliche Anhäufung von
Nichtentscheidungen, Vernachlässigun-
gen und Verdrängungen als eine bewuss-
te Maßnahme. „In Familien ist das Ver-
brechen immer das Reden, nie das
Schweigen.“ Diese Haltung entsteht aus
Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit und
falschen Rücksichten. Der Erzähler will
nun einen Buchstaben in einen Men-
schen verwandeln, vergrabene Wahrhei-
ten mit Sorgfalt ans Licht holen und die
vollkommeneAbwesenheitvonM. in ihrer
aller Leben in Gegenwart verwandeln

Bei seinen Befragungen von Onkeln
und Tanten steigt die Wahrheit in klei-
nen Wasserbläschen auf, lässt Umrisse
entstehen, fragmentarische Szenen,
Halbgeständnisse, vergrabene Erinne-
rungen. Ich-Erzähler Simon knüpft den
Faden zwischen denen, die wissen, aber
nichtssagen,unddenen,diewussten,ohne

zu wissen. Insgesamt ein geschickt or-
chestriertes Vergessen, das aber wie ein
amputiertes Glied bei einigen Familien-
mitgliedern Phantomschmer-
zen verursacht.

In berührender Weise evo-
ziert der Autor eine unmögli-
che Liebe, die trotzdem nie-
mals aufgehört hat, die er sich
als unzerstörbar vorstellt,
während seine eigene Liebes-
geschichte gerade zugrunde
geht. Er unternimmt eine me-
lancholische Reise zu der Un-
bekannten am Bodensee, die
sich nach Kriegsende leiden-
schaftlich in einen jungen
französischen Soldaten ver-
liebt hat, der seit zwei Wo-
chen auf ihrem Hof einquartiert und der
so anders ist als alle Männer, die sie bis
dahin erlebt hat. Er imaginiert eine lei-
denschaftliche Liebesszene zwischen der
jungen Frau und dem jungen Franzosen
im Heu. „Sein Buch wird das Ergebnis
dieser Szene sein, wie das Kind, das aus

dieser Leidenschaft entstanden ist“,
schreibt der Ich-Erzähler, der fortan die-
sem Kind eine Art Auferstehung im Er-

zählen ermöglicht. Der kon-
kreten Wahrheit nähert sich
auch Simon nur zögerlich. Wie
eine Katze kreist er ihn von der
Peripherie her ein, was not-
wendigerweise Umwege, Irr-
tümer und die indirekte Rede
des Gedächtnisses mit sich
bringt.

M., der Junge, den es nicht
geben darf, begibt sich mit 15
Jahren in einem Taxi auf die
Suche nach seinem französi-
schen Vater, der sich aber
weigert, ihn zu sehen. Viele
Jahrzehnte später macht sich

der Ich-Erzähler in entgegengesetzter
Richtung auf und will den unvollendeten
Familienroman zu Ende schreiben, einen
neuen Faden knüpfen, ein neues Dreh-
buch trotz des Verdiktes der geliebten
Großmutter, die ihm mit Fluch und Bann
droht, sollte er an dem Geheimnis rüh-

ren. Dass Simon immer wieder spieleri-
sche Szenen mit seinen eigenen Söhnen
einflicht, die von einer geglückten Vater-
Sohn-Beziehung erzählen, dient ihm als
Folie, um den Schmerz des verleugneten
Sohnes zu unterstreichen.

Sylvain Prudhomme alias Simon will
keine Rechnungen aufmachen. Er urteilt
nicht, er schreibt mit Empathie, voller
Spannung in einer äußerst musikali-
schen Sprache. Er kann vom Regen und
vom schönen Wetter schreiben, ohne in
Plattitüden zu verfallen. Er schreibt eine
Prosa, in der man versinken möchte. Sein
Roman ist eine Suche, ein Einspruch, eine
Wiedergutmachung, aber auch eine Me-
ditation über die Liebe.

Info: Sylvain Prudhomme: „Der Junge
im Taxi“. Aus dem Französischen von
Claudia Kalscheur. Unionsverlag, 192
S., 18,99 Euro. – Der Autor stellt sein
Buch am 8. Oktober im Rahmen der
Französischen Woche in der Heidel-
berger Buchhandlung Schmitt & Hahn
vor. Beginn ist um 19.30 Uhr.
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Lieber pfälzischen Wein oder finnischen Holzteer-Likör?
Hans Thill, der langjährige Leiter des Künstlerhauses Edenkoben, ist für alles gewappnet – Doch nun verlässt er seinen Posten

Von Eberhard Reuß

„Diese Idylle muss man erst mal aus-
halten“, bekennt Nadja Küchenmeister
über ihren Aufenthalt als Stipendiatin im
Künstlerhaus Edenkoben. Und verbin-
det damit zugleich ihr Dankeschön an
Hans Thill, der in den vergangenen 15
Jahren dieses Refugium inmitten der süd-
pfälzer Weinberge geleitet hat. Der in
Heidelberg lebende Lyriker und Über-
setzer war und bleibt ein Glücksfall für
diese einzigartige literarische Einrich-
tung, so der Tenor beim „Fest der Lyrik“
vor mehr als 200 Gästen und begleitet von
den sehens- und hörenswerten Auftrit-
ten einer elfköpfigen Schar von Dichte-
rinnen und Dichtern.

Liebevoll subtiles Lob für Hans Thill
gab es dabei von drei Büchnerpreisträ-
gern. Ursula Krechel, bereits 1995 Sti-
pendiatin in Edenkoben, setzte mit An-
merkungen zum „Ausrufezeichen“ ein
ebensolches in lyrisch-ironischer Form
und war „geblendet vom Mond“ bei einer
Schlossbeleuchtung in Heidelberg. Dies
jedoch weniger durch das touristische
Event als vielmehr in der Eigenschaft als

Besucherin zu
Hause bei Hans
Thill. Den locus
amoenus, das ab-
geschieden schö-
ne Künstlerhaus
Edenkoben also,
würdigte Jan
Wagner als Stät-
te zur „Pflege und
Zucht von wi-
derborstigen
Pflanzen“. In ge-
wisser Weise for-
mierte sich hier

ein „Botanik-Bataillon“ dichterischen
Widerstandes und poetischer Aufrüs-
tung. Schließlich setzte Marcel Beyer mit
„Container, Container“ noch einen drauf
in Sachen Zustand des lyrischen Ichs:
„Mein Deutsch ist in der Tonne, und aus
der Tonne hole ich es mir zurück!“ Sol-
chermaßen „druckbetankt mit Buchsta-
ben“ gab Beyer am Ende der kurzweili-
gen Literatour das Mikro weiter und plat-
zierte auch das Namensschild für Hans
Thill höchstselbst. Der „Hans im Glück“
fasste sich kurz, prägnant, jovial hin-

terlistig, aber freundlich wie eh und je
beim Gang über die „kleinen Dörfer“. Das
schönste literarische Dorf von allen, in ly-
risch verklausulierter Schönheit um-
schrieben, mag zweifelsfrei der „Wein-
ort“ Edenkoben und das dort befindliche
Künstlerhaus sein und bleiben.

Hier hat der Lyriker, Übersetzer und
Mitgründer des Heidelberger Wunder-
horn Verlages bereits im Jahr 2000 die
„Poesie der Nachbarn – Dichter über-
setzen Dichter“ auf den Weg gebracht.
Alljährliche „Gipfeltreffen“ zeitgenössi-
scher Lyriker aus aller Herren Länder. In
der Reihenfolge der daraus entstandenen
Buchreihe: England, Ukraine, Schweiz,
Slowenien, Schweden, Kroatien, Bel-
gien, Bosnien-Herzegowina, Türkei,
Polen, Serbien, Schottland. Gemeinsa-
mes Kennenlernen, Schreiben, Dichten,
Übersetzen – umgeben von weinseliger
Landschaft im Garten des Künstlerhau-
ses. Ein freies Feld wie ein freies Blatt
Papier. So entsteht Neues.

Hans Thill wird die „Poesie der Nach-
barn“ fortführen, die 70 Jahre sieht man
ihm sowieso nicht an. Auch der Über-
gang zu seinem Nachfolger als Leiter des

Künstlerhauses Edenkoben ist geglückt.
Björn Hayer, geboren 1987 in Mann-
heim, Autor und Literaturkritiker, ehe-
dem Lehrbeaufragter an der PH Heidel-
berg und Juror beim Heidelberger Stü-
ckemarkt, hat eine Institution übernom-
men, die weit über das beschauliche
Edenkoben hinausreicht und der von
Kulturstaatssekretär Jürgen Hardeck
auchseitensderStiftungRheinland-Pfalz
für Kultur beim „Fest der Lyrik“ un-
eingeschränkte Bestandsgarantie zuge-
sichert wurde.

Für dieses Versprechen gab es zahl-
reiche nüchterne Ohren- und Augenzeu-
gen, ehe das literarische Familientreffen
zu Ehren von Hans Thill offiziell endete
und danach in privaten Kreisen weitere
Erinnerungen freisetzte. An Abenteuer
auf Literaturvermittlung in Bulgarien bei
der „Reise nach Plovdiv“ mit Maus im
Hotelzimmer.OderandieSchreckeneiner
Lesetour in Finnland mit dem Genuss von
Terva Snapsi, jenem schaurig schme-
ckenden Holzteer-Likör. Am Ende ein
Grund mehr, an diesem späten Abend das
heimatliche Weinangebot im Künstler-
haus Edenkoben schätzen zu lernen.

Der Lyriker Hans Thill
verabschiedet sich vom
Künstlerhaus Edenko-
ben. Foto: Reuß
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Campe-Preis für Jannis Niewöhner
Der Julius-Campe-Preis geht an den
Schauspieler Jannis Niewöhner. „In-
dem er Literatur auf Leinwände und
Bildschirme transportiert, eröffnet er
ihr einen zweiten Resonanzraum und
macht sie einem großen Publikum zu-
gänglich“, sagt Tim Jung, verlegeri-
scher Geschäftsführer von Hoffmann
und Campe. Niewöhner feierte seinen
Durchbruch mit der Fantasy-Trilogie
„Rubinrot“, „Saphirblau“ und „Sma-
ragdgrün“ und spielte seither in wei-
teren Literaturverfilmungen mit, et-
wa „Die Bekenntnisse des Hochstap-
lers Felix Krull“ oder aktuell „22 Bah-
nen", der Kinoadaption von Caroline
Wahls Roman. Die Preisverleihung ist
am 17. Oktober im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse geplant.

Morrissey will Songrechte verkaufen
Der frühere Frontmann von The
Smiths, Morrissey, will laut einem
Instagram-Post seine Rechte an der
Band und ihrer Musik verkaufen. Alle
ernsthaften Investoren rief der Brite
auf, sich per E-Mail mit ihm in Ver-
bindung zu setzen. Damit erreicht der
seit Jahrzehnten dauernde Rechte-
Streit zwischen den Ex-Mitgliedern
der Smiths einen neuen Höhepunkt.
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sonnengelüftetes Kopfkissen
Sabrina Carpenter legt mit ihrem luftig-frivolen Album „Man’s Best Friend“ überzeugend nach

Von Steffen Rüth

Dass ein Albumcover mehr Aufsehen er-
regt als der Inhalt, hat es lange nicht mehr
gegeben. Nun aber war neulich inter-
netweit die Hölle los, als Sabrina Car-
penter vorab jenes von „Man’s Best
Friend“ enthüllte, ihrem soeben veröf-
fentlichten siebten Studioalbum. Auf al-
len Vieren kniet sie da im schwarzen
Minikleid vor einem kopflosen Mann im
Anzug, der ihr an den Haaren zieht.

Spontan weckt das Hundeassoziatio-
nen, schon wegen des Titels. Es könnte
als nächstes zu häuslicher Gewalt kom-
men, zu Oralsex. Oder aber das Bild hat
einen doppelten Boden und will
gar nicht so misogyn gelesen
werden, wie es auf den ersten
Blick aussieht, sondern irgend-
wie feministisch und – Vorsicht
Modewort! – empowernd.
Etwas wird sich Carpenter
schon dabei gedacht haben.
Denn sie ist, so sagen alle, die
sie kennen, ziemlich clever. Eine Schlin-
gelin gar, mit Faible für Sarkasmus.

Diese Nickeligkeit offenbart sich auch
in ihrer Musik. Auf dem Durchbruchs-
album „Short n’ Sweet“ von 2024 hatte
sie sich über einen Wellness-liebenden
Ex-Lover mokiert, der sich gleich für
Leonard Cohen hält, wenn er mal medi-
tiert. Die kecken Zeilen von „Manchild“,
der ersten, mit Banjo-Country- und
Synthiepop-Elementen unterfütterten
Single von „Man’s Best Friend“, spießen
dann auch wieder grandios die spätkind-
liche Volltrotteligkeit des jungen Durch-
schnittsmannes auf.

„Manchild“ handelt von einem Kna-
ben, der meint, sein Handy sei kaputt,
wenn der Akku leer ist. Der in idioti-
schen Klamotten rumläuft und denkt, das
sei ironisch. Und der zwar grundheraus
dämlich ist, aber unpraktischerweise
auch sexy. Und wenn man so drüber

nachdenkt: Könnte es sein, dass die
26-Jährige mit ihrem Albumcover vor-
nehmlich sich und ihr eigenes Beute-
schema aufspießt? Fest steht: Sabrina und
die inkompetenten Kerle, denen sie
(kurzfristig) hinterherhechelt: Das ist
zwischenmenschlich keine gewinnbrin-
gende Kombi – aber ein Hitgarant.

„Manchild“ brachte der Blondine die
nächste Nummer eins in Großbritannien
und den USA ein. Bloß bei uns erreichte
die Hymne auf den hohlen Mann nicht
ganz die Auf-diesen-Song-können-sich-
alle-einigen-Flughöhe von „Espresso“.
Dennoch: Die nur anderthalb Meter gro-
ße Sabrina Carpenter bildet gerade eine

Art Zentrum der Popkultur.
Hätte sie vor ein paar Jahren
wohl auch nicht gedacht.

Carpenter, geboren in Penn-
sylvania, aufgewachsen mit drei
Schwestern und die komplette
Schulzeit zu Hause unterrich-
tet, beginnt als klassisches
amerikanisches Ehrgeizmäd-

chen: Gesangsunterricht mit sechs,
Youtube-Videos („Nothing Compares 2
U“, „Sweet Child O‘ Mine“) ab zehn. Es
folgen der Karrierestart als singende
Kinderschauspielerin und der erste
Durchbruch mit der Disney-Teenie-Serie
„Girl Meets World“ („Das Leben und Ri-
ley“). Danach: vier Platten, die keinen
bleibenden Eindruck hinterlassen.

Dank des persönlichen, nachdenkli-
cheren Albums „Emails I Can’t Send“
wird die Frau mit der Samtstimme 2022
erstmals von Musikkritikern ernstge-
nommen. 2024 dann der Durchmarsch mit
„Short n’ Sweet“, an dem Taylor-Swift-
Chefkollaborateur Jack Antonoff mit-
werkelt. „Ich brauchte zehn Jahre, um
endlich für voll genommen zu werden“,
erzählte Sabrina jüngst dem „Rolling
Stone“. Auch die ungewohnt kurze Zeit
zwischen ihren letzten zwei Alben weiß
sie gut zu begründen: „Das ist momen-

tan so eine tolle Zeit für mich. Ich will
das alles aufsaugen und so viele Songs wie
möglich schreiben, so lange ich diesen
Lauf habe.“

Zwei Grammys durfte sie im Februar
bereits nach Hause nehmen, wo sie ge-
meinsam mit ihren Kurzhaarkatzen Björn
und Benny wohnt – benannt natürlich
nach den Popmagiern Ulvaeus und
Andersson von Abba. Dass Carpenter die
Schweden liebt, verbirgt sie auf „Man’s
Best Friend“ in keinem Moment. Jack
Antonoff und Songwriterin Amy Allen
sind auch diesmal wieder neben Sabrina
co-federführend und sorgen für eine kla-
re musikalische Identität.

Etwas anders als noch bei „Espresso“
und „Please Please Please“, ihren
Superhits vom „Short n’ Sweet“-Album,
schleicht sich die charmante Sängerin in
Songs wie „My Man On Willpower“ oder
„Tears“ mit ihrem Harmoniegesang
sachte von hinten an: Die Songs klingen
kuschelig wie ein sonnengelüftetes Kopf-
kissen. Einflüsse aus den Siebzigern und
Achtzigern sind allzeit zugegen. „Nobo-
dy’sSon“hatwasvonAbbasSpäthit„One
Of Us“, die lyrisch um das Thema Ver-
söhnungssex kreisende Ballade „We
AlmostBrokeUpAgain“LastNight“lässt
dagegen an Dionne Warwicks Soulpop-
song „Heartbreaker“ von 1982 denken.

„Never Getting Laid“ ist klassischer
Beischlaf-R&B, „Go Go Juice“ ein flau-
schiges Lied übers Trinken, Flirten und
die damit einhergehende Erregung. Dass
die „Sexbombe“ in Tradition von Mari-
lyn Monroe über Dolly Parton bis
Madonna (alles Idole von Sabrina, mit
Dolly hat sie neulich eine Neuversion von
„Please Please Please“ eingespielt) Teil
ihrer künstlerischen Identität ist,
demonstriert Carpenter auch im
Uptempo-Retro-Soul-Sexstellungslied
„House Tour“ oder dem lippenleckenden
„When Did You Get Hot?“ Der ausla-
dende Schlusssong „Goodbye“ schließ-

lich könnte ein skandinavischer Euro-
vision-Beitrag aus den Siebzigern sein.

Thematisch haben die witzigen Lie-
der überwiegend mittelgroße Enttäu-
schungen in der Liebe zum Inhalt, die aber
keinen bleibenden Schaden anzurichten
scheinen. Sabrinas Liaison mit dem
Schauspieler Barry Keoghan („Salt-
burn“, „The Batman“) jedenfalls ist seit
Ende letzten Jahres kalter Kaffee.

Der Aufregung um das umstrittene
Cover lässt Sabrina Carpenter mit „Man’s
Best Friend“ also ein Album folgen, das
freundlich, verspielt, herzlich und sexy

ist. Der Balkonsommer kann mit diesen
zwölf Songs wunderbar ausklingen. Er-
freulich scheint auch die Tatsache, dass
die jungen Fans offenbar Musik mögen,
die handgemacht, durchdacht, liebevoll
und nach Abba klingt.

Und dass auch der mutmaßlich von
Taylor Swift dominierte Popherbst noch
ein Plätzchen für Sabrina Carpenter frei-
hält, dafür hat Freundin „Tay Tay" be-
reits Vorsorge getroffen: Ihren
Albumtitelsong „The Life Of A Show-
girl“ (angekündigt für den 3. Oktober)
singen Sabrina und Taylor im Duett.

Hätt
wohl

tet,

Mit „Espresso“ rührte sie 2024 einen Sommerhit an. Jetzt lässt die 26-Jährige das Album
„Man’s Best Friend“ folgen, das bereits vor Release für Kontroversen sorgte. Foto: Universal

Wie aus einem Buchstaben ein Mensch wird
Sylvain Prudhomme schreibt in „Der Junge im Taxi“ einfühlsam über die ungewollten Kinder alliierter Besatzungssoldaten – Eine Lesung in Heidelberg ist geplant

Von Barbara von Machui

Sylvain Prudhomme ist ein außerge-
wöhnlich einfühlsamer Erzähler, der sei-
ne Figuren mit liebevoller Zärtlichkeit
begleitet, und dem es gelingt, auch
schwierige Themen mit Fingerspitzen-
gefühl zu behandeln. In seinem jüngsten,
dem mittlerweile achten Roman widmet
er sich einem Thema, das sowohl in der
Familie als auch in der Gesellschaft ver-
drängt wird: den „illegitimen“, meist ver-
lassenen deutschen Kindern, die alliierte
Soldaten nach Kriegsende mit deutschen
Frauen gezeugt haben. Man rechnet mit
400 000 von ihnen.

In der Familie des Ich-Erzählers
Simon wird nach dem Tod des Groß-
vaters und Patriarchen ein Familienge-
heimnis angedeutet, auf dessen Spur er
sich mit detektivischer Energie begibt:
Neben den vier ehelichen Kindern gibt es
ein fünftes Kind, von dem niemand et-
was weiß oder wissen will. Dieses Kind,
nur M. genannt, wird in langer Recher-
chearbeit zu einer Person, erhält Kontur

– und nach über 70 Jahren einen Platz im
kollektiven Gedächtnis der Familie und
im Familienstammbaum, in dem es bis-
her eine Leerstelle war.

Die Verleugnung in der Familie ist
mehr eine unglückliche Anhäufung von
Nichtentscheidungen, Vernachlässigun-
gen und Verdrängungen als eine bewuss-
te Maßnahme. „In Familien ist das Ver-
brechen immer das Reden, nie das
Schweigen.“ Diese Haltung entsteht aus
Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit und
falschen Rücksichten. Der Erzähler will
nun einen Buchstaben in einen Men-
schen verwandeln, vergrabene Wahrhei-
ten mit Sorgfalt ans Licht holen und die
vollkommeneAbwesenheitvonM. in ihrer
aller Leben in Gegenwart verwandeln

Bei seinen Befragungen von Onkeln
und Tanten steigt die Wahrheit in klei-
nen Wasserbläschen auf, lässt Umrisse
entstehen, fragmentarische Szenen,
Halbgeständnisse, vergrabene Erinne-
rungen. Ich-Erzähler Simon knüpft den
Faden zwischen denen, die wissen, aber
nichtssagen,unddenen,diewussten,ohne

zu wissen. Insgesamt ein geschickt or-
chestriertes Vergessen, das aber wie ein
amputiertes Glied bei einigen Familien-
mitgliedern Phantomschmer-
zen verursacht.

In berührender Weise evo-
ziert der Autor eine unmögli-
che Liebe, die trotzdem nie-
mals aufgehört hat, die er sich
als unzerstörbar vorstellt,
während seine eigene Liebes-
geschichte gerade zugrunde
geht. Er unternimmt eine me-
lancholische Reise zu der Un-
bekannten am Bodensee, die
sich nach Kriegsende leiden-
schaftlich in einen jungen
französischen Soldaten ver-
liebt hat, der seit zwei Wo-
chen auf ihrem Hof einquartiert und der
so anders ist als alle Männer, die sie bis
dahin erlebt hat. Er imaginiert eine lei-
denschaftliche Liebesszene zwischen der
jungen Frau und dem jungen Franzosen
im Heu. „Sein Buch wird das Ergebnis
dieser Szene sein, wie das Kind, das aus

dieser Leidenschaft entstanden ist“,
schreibt der Ich-Erzähler, der fortan die-
sem Kind eine Art Auferstehung im Er-

zählen ermöglicht. Der kon-
kreten Wahrheit nähert sich
auch Simon nur zögerlich. Wie
eine Katze kreist er ihn von der
Peripherie her ein, was not-
wendigerweise Umwege, Irr-
tümer und die indirekte Rede
des Gedächtnisses mit sich
bringt.

M., der Junge, den es nicht
geben darf, begibt sich mit 15
Jahren in einem Taxi auf die
Suche nach seinem französi-
schen Vater, der sich aber
weigert, ihn zu sehen. Viele
Jahrzehnte später macht sich

der Ich-Erzähler in entgegengesetzter
Richtung auf und will den unvollendeten
Familienroman zu Ende schreiben, einen
neuen Faden knüpfen, ein neues Dreh-
buch trotz des Verdiktes der geliebten
Großmutter, die ihm mit Fluch und Bann
droht, sollte er an dem Geheimnis rüh-

ren. Dass Simon immer wieder spieleri-
sche Szenen mit seinen eigenen Söhnen
einflicht, die von einer geglückten Vater-
Sohn-Beziehung erzählen, dient ihm als
Folie, um den Schmerz des verleugneten
Sohnes zu unterstreichen.

Sylvain Prudhomme alias Simon will
keine Rechnungen aufmachen. Er urteilt
nicht, er schreibt mit Empathie, voller
Spannung in einer äußerst musikali-
schen Sprache. Er kann vom Regen und
vom schönen Wetter schreiben, ohne in
Plattitüden zu verfallen. Er schreibt eine
Prosa, in der man versinken möchte. Sein
Roman ist eine Suche, ein Einspruch, eine
Wiedergutmachung, aber auch eine Me-
ditation über die Liebe.

Info: Sylvain Prudhomme: „Der Junge
im Taxi“. Aus dem Französischen von
Claudia Kalscheur. Unionsverlag, 192
S., 18,99 Euro. – Der Autor stellt sein
Buch am 8. Oktober im Rahmen der
Französischen Woche in der Heidel-
berger Buchhandlung Schmitt & Hahn
vor. Beginn ist um 19.30 Uhr.
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Lieber pfälzischen Wein oder finnischen Holzteer-Likör?
Hans Thill, der langjährige Leiter des Künstlerhauses Edenkoben, ist für alles gewappnet – Doch nun verlässt er seinen Posten

Von Eberhard Reuß

„Diese Idylle muss man erst mal aus-
halten“, bekennt Nadja Küchenmeister
über ihren Aufenthalt als Stipendiatin im
Künstlerhaus Edenkoben. Und verbin-
det damit zugleich ihr Dankeschön an
Hans Thill, der in den vergangenen 15
Jahren dieses Refugium inmitten der süd-
pfälzer Weinberge geleitet hat. Der in
Heidelberg lebende Lyriker und Über-
setzer war und bleibt ein Glücksfall für
diese einzigartige literarische Einrich-
tung, so der Tenor beim „Fest der Lyrik“
vor mehr als 200 Gästen und begleitet von
den sehens- und hörenswerten Auftrit-
ten einer elfköpfigen Schar von Dichte-
rinnen und Dichtern.

Liebevoll subtiles Lob für Hans Thill
gab es dabei von drei Büchnerpreisträ-
gern. Ursula Krechel, bereits 1995 Sti-
pendiatin in Edenkoben, setzte mit An-
merkungen zum „Ausrufezeichen“ ein
ebensolches in lyrisch-ironischer Form
und war „geblendet vom Mond“ bei einer
Schlossbeleuchtung in Heidelberg. Dies
jedoch weniger durch das touristische
Event als vielmehr in der Eigenschaft als

Besucherin zu
Hause bei Hans
Thill. Den locus
amoenus, das ab-
geschieden schö-
ne Künstlerhaus
Edenkoben also,
würdigte Jan
Wagner als Stät-
te zur „Pflege und
Zucht von wi-
derborstigen
Pflanzen“. In ge-
wisser Weise for-
mierte sich hier

ein „Botanik-Bataillon“ dichterischen
Widerstandes und poetischer Aufrüs-
tung. Schließlich setzte Marcel Beyer mit
„Container, Container“ noch einen drauf
in Sachen Zustand des lyrischen Ichs:
„Mein Deutsch ist in der Tonne, und aus
der Tonne hole ich es mir zurück!“ Sol-
chermaßen „druckbetankt mit Buchsta-
ben“ gab Beyer am Ende der kurzweili-
gen Literatour das Mikro weiter und plat-
zierte auch das Namensschild für Hans
Thill höchstselbst. Der „Hans im Glück“
fasste sich kurz, prägnant, jovial hin-

terlistig, aber freundlich wie eh und je
beim Gang über die „kleinen Dörfer“. Das
schönste literarische Dorf von allen, in ly-
risch verklausulierter Schönheit um-
schrieben, mag zweifelsfrei der „Wein-
ort“ Edenkoben und das dort befindliche
Künstlerhaus sein und bleiben.

Hier hat der Lyriker, Übersetzer und
Mitgründer des Heidelberger Wunder-
horn Verlages bereits im Jahr 2000 die
„Poesie der Nachbarn – Dichter über-
setzen Dichter“ auf den Weg gebracht.
Alljährliche „Gipfeltreffen“ zeitgenössi-
scher Lyriker aus aller Herren Länder. In
der Reihenfolge der daraus entstandenen
Buchreihe: England, Ukraine, Schweiz,
Slowenien, Schweden, Kroatien, Bel-
gien, Bosnien-Herzegowina, Türkei,
Polen, Serbien, Schottland. Gemeinsa-
mes Kennenlernen, Schreiben, Dichten,
Übersetzen – umgeben von weinseliger
Landschaft im Garten des Künstlerhau-
ses. Ein freies Feld wie ein freies Blatt
Papier. So entsteht Neues.

Hans Thill wird die „Poesie der Nach-
barn“ fortführen, die 70 Jahre sieht man
ihm sowieso nicht an. Auch der Über-
gang zu seinem Nachfolger als Leiter des

Künstlerhauses Edenkoben ist geglückt.
Björn Hayer, geboren 1987 in Mann-
heim, Autor und Literaturkritiker, ehe-
dem Lehrbeaufragter an der PH Heidel-
berg und Juror beim Heidelberger Stü-
ckemarkt, hat eine Institution übernom-
men, die weit über das beschauliche
Edenkoben hinausreicht und der von
Kulturstaatssekretär Jürgen Hardeck
auchseitensderStiftungRheinland-Pfalz
für Kultur beim „Fest der Lyrik“ un-
eingeschränkte Bestandsgarantie zuge-
sichert wurde.

Für dieses Versprechen gab es zahl-
reiche nüchterne Ohren- und Augenzeu-
gen, ehe das literarische Familientreffen
zu Ehren von Hans Thill offiziell endete
und danach in privaten Kreisen weitere
Erinnerungen freisetzte. An Abenteuer
auf Literaturvermittlung in Bulgarien bei
der „Reise nach Plovdiv“ mit Maus im
Hotelzimmer.OderandieSchreckeneiner
Lesetour in Finnland mit dem Genuss von
Terva Snapsi, jenem schaurig schme-
ckenden Holzteer-Likör. Am Ende ein
Grund mehr, an diesem späten Abend das
heimatliche Weinangebot im Künstler-
haus Edenkoben schätzen zu lernen.

Der Lyriker Hans Thill
verabschiedet sich vom
Künstlerhaus Edenko-
ben. Foto: Reuß
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Campe-Preis für Jannis Niewöhner
Der Julius-Campe-Preis geht an den
Schauspieler Jannis Niewöhner. „In-
dem er Literatur auf Leinwände und
Bildschirme transportiert, eröffnet er
ihr einen zweiten Resonanzraum und
macht sie einem großen Publikum zu-
gänglich“, sagt Tim Jung, verlegeri-
scher Geschäftsführer von Hoffmann
und Campe. Niewöhner feierte seinen
Durchbruch mit der Fantasy-Trilogie
„Rubinrot“, „Saphirblau“ und „Sma-
ragdgrün“ und spielte seither in wei-
teren Literaturverfilmungen mit, et-
wa „Die Bekenntnisse des Hochstap-
lers Felix Krull“ oder aktuell „22 Bah-
nen", der Kinoadaption von Caroline
Wahls Roman. Die Preisverleihung ist
am 17. Oktober im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse geplant.

Morrissey will Songrechte verkaufen
Der frühere Frontmann von The
Smiths, Morrissey, will laut einem
Instagram-Post seine Rechte an der
Band und ihrer Musik verkaufen. Alle
ernsthaften Investoren rief der Brite
auf, sich per E-Mail mit ihm in Ver-
bindung zu setzen. Damit erreicht der
seit Jahrzehnten dauernde Rechte-
Streit zwischen den Ex-Mitgliedern
der Smiths einen neuen Höhepunkt.
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sonnengelüftetes Kopfkissen
Sabrina Carpenter legt mit ihrem luftig-frivolen Album „Man’s Best Friend“ überzeugend nach

Von Steffen Rüth

Dass ein Albumcover mehr Aufsehen er-
regt als der Inhalt, hat es lange nicht mehr
gegeben. Nun aber war neulich inter-
netweit die Hölle los, als Sabrina Car-
penter vorab jenes von „Man’s Best
Friend“ enthüllte, ihrem soeben veröf-
fentlichten siebten Studioalbum. Auf al-
len Vieren kniet sie da im schwarzen
Minikleid vor einem kopflosen Mann im
Anzug, der ihr an den Haaren zieht.

Spontan weckt das Hundeassoziatio-
nen, schon wegen des Titels. Es könnte
als nächstes zu häuslicher Gewalt kom-
men, zu Oralsex. Oder aber das Bild hat
einen doppelten Boden und will
gar nicht so misogyn gelesen
werden, wie es auf den ersten
Blick aussieht, sondern irgend-
wie feministisch und – Vorsicht
Modewort! – empowernd.
Etwas wird sich Carpenter
schon dabei gedacht haben.
Denn sie ist, so sagen alle, die
sie kennen, ziemlich clever. Eine Schlin-
gelin gar, mit Faible für Sarkasmus.

Diese Nickeligkeit offenbart sich auch
in ihrer Musik. Auf dem Durchbruchs-
album „Short n’ Sweet“ von 2024 hatte
sie sich über einen Wellness-liebenden
Ex-Lover mokiert, der sich gleich für
Leonard Cohen hält, wenn er mal medi-
tiert. Die kecken Zeilen von „Manchild“,
der ersten, mit Banjo-Country- und
Synthiepop-Elementen unterfütterten
Single von „Man’s Best Friend“, spießen
dann auch wieder grandios die spätkind-
liche Volltrotteligkeit des jungen Durch-
schnittsmannes auf.

„Manchild“ handelt von einem Kna-
ben, der meint, sein Handy sei kaputt,
wenn der Akku leer ist. Der in idioti-
schen Klamotten rumläuft und denkt, das
sei ironisch. Und der zwar grundheraus
dämlich ist, aber unpraktischerweise
auch sexy. Und wenn man so drüber

nachdenkt: Könnte es sein, dass die
26-Jährige mit ihrem Albumcover vor-
nehmlich sich und ihr eigenes Beute-
schema aufspießt? Fest steht: Sabrina und
die inkompetenten Kerle, denen sie
(kurzfristig) hinterherhechelt: Das ist
zwischenmenschlich keine gewinnbrin-
gende Kombi – aber ein Hitgarant.

„Manchild“ brachte der Blondine die
nächste Nummer eins in Großbritannien
und den USA ein. Bloß bei uns erreichte
die Hymne auf den hohlen Mann nicht
ganz die Auf-diesen-Song-können-sich-
alle-einigen-Flughöhe von „Espresso“.
Dennoch: Die nur anderthalb Meter gro-
ße Sabrina Carpenter bildet gerade eine

Art Zentrum der Popkultur.
Hätte sie vor ein paar Jahren
wohl auch nicht gedacht.

Carpenter, geboren in Penn-
sylvania, aufgewachsen mit drei
Schwestern und die komplette
Schulzeit zu Hause unterrich-
tet, beginnt als klassisches
amerikanisches Ehrgeizmäd-

chen: Gesangsunterricht mit sechs,
Youtube-Videos („Nothing Compares 2
U“, „Sweet Child O‘ Mine“) ab zehn. Es
folgen der Karrierestart als singende
Kinderschauspielerin und der erste
Durchbruch mit der Disney-Teenie-Serie
„Girl Meets World“ („Das Leben und Ri-
ley“). Danach: vier Platten, die keinen
bleibenden Eindruck hinterlassen.

Dank des persönlichen, nachdenkli-
cheren Albums „Emails I Can’t Send“
wird die Frau mit der Samtstimme 2022
erstmals von Musikkritikern ernstge-
nommen. 2024 dann der Durchmarsch mit
„Short n’ Sweet“, an dem Taylor-Swift-
Chefkollaborateur Jack Antonoff mit-
werkelt. „Ich brauchte zehn Jahre, um
endlich für voll genommen zu werden“,
erzählte Sabrina jüngst dem „Rolling
Stone“. Auch die ungewohnt kurze Zeit
zwischen ihren letzten zwei Alben weiß
sie gut zu begründen: „Das ist momen-

tan so eine tolle Zeit für mich. Ich will
das alles aufsaugen und so viele Songs wie
möglich schreiben, so lange ich diesen
Lauf habe.“

Zwei Grammys durfte sie im Februar
bereits nach Hause nehmen, wo sie ge-
meinsam mit ihren Kurzhaarkatzen Björn
und Benny wohnt – benannt natürlich
nach den Popmagiern Ulvaeus und
Andersson von Abba. Dass Carpenter die
Schweden liebt, verbirgt sie auf „Man’s
Best Friend“ in keinem Moment. Jack
Antonoff und Songwriterin Amy Allen
sind auch diesmal wieder neben Sabrina
co-federführend und sorgen für eine kla-
re musikalische Identität.

Etwas anders als noch bei „Espresso“
und „Please Please Please“, ihren
Superhits vom „Short n’ Sweet“-Album,
schleicht sich die charmante Sängerin in
Songs wie „My Man On Willpower“ oder
„Tears“ mit ihrem Harmoniegesang
sachte von hinten an: Die Songs klingen
kuschelig wie ein sonnengelüftetes Kopf-
kissen. Einflüsse aus den Siebzigern und
Achtzigern sind allzeit zugegen. „Nobo-
dy’sSon“hatwasvonAbbasSpäthit„One
Of Us“, die lyrisch um das Thema Ver-
söhnungssex kreisende Ballade „We
AlmostBrokeUpAgain“LastNight“lässt
dagegen an Dionne Warwicks Soulpop-
song „Heartbreaker“ von 1982 denken.

„Never Getting Laid“ ist klassischer
Beischlaf-R&B, „Go Go Juice“ ein flau-
schiges Lied übers Trinken, Flirten und
die damit einhergehende Erregung. Dass
die „Sexbombe“ in Tradition von Mari-
lyn Monroe über Dolly Parton bis
Madonna (alles Idole von Sabrina, mit
Dolly hat sie neulich eine Neuversion von
„Please Please Please“ eingespielt) Teil
ihrer künstlerischen Identität ist,
demonstriert Carpenter auch im
Uptempo-Retro-Soul-Sexstellungslied
„House Tour“ oder dem lippenleckenden
„When Did You Get Hot?“ Der ausla-
dende Schlusssong „Goodbye“ schließ-

lich könnte ein skandinavischer Euro-
vision-Beitrag aus den Siebzigern sein.

Thematisch haben die witzigen Lie-
der überwiegend mittelgroße Enttäu-
schungen in der Liebe zum Inhalt, die aber
keinen bleibenden Schaden anzurichten
scheinen. Sabrinas Liaison mit dem
Schauspieler Barry Keoghan („Salt-
burn“, „The Batman“) jedenfalls ist seit
Ende letzten Jahres kalter Kaffee.

Der Aufregung um das umstrittene
Cover lässt Sabrina Carpenter mit „Man’s
Best Friend“ also ein Album folgen, das
freundlich, verspielt, herzlich und sexy

ist. Der Balkonsommer kann mit diesen
zwölf Songs wunderbar ausklingen. Er-
freulich scheint auch die Tatsache, dass
die jungen Fans offenbar Musik mögen,
die handgemacht, durchdacht, liebevoll
und nach Abba klingt.

Und dass auch der mutmaßlich von
Taylor Swift dominierte Popherbst noch
ein Plätzchen für Sabrina Carpenter frei-
hält, dafür hat Freundin „Tay Tay" be-
reits Vorsorge getroffen: Ihren
Albumtitelsong „The Life Of A Show-
girl“ (angekündigt für den 3. Oktober)
singen Sabrina und Taylor im Duett.

Hätt
wohl

tet,

Mit „Espresso“ rührte sie 2024 einen Sommerhit an. Jetzt lässt die 26-Jährige das Album
„Man’s Best Friend“ folgen, das bereits vor Release für Kontroversen sorgte. Foto: Universal

Wie aus einem Buchstaben ein Mensch wird
Sylvain Prudhomme schreibt in „Der Junge im Taxi“ einfühlsam über die ungewollten Kinder alliierter Besatzungssoldaten – Eine Lesung in Heidelberg ist geplant

Von Barbara von Machui

Sylvain Prudhomme ist ein außerge-
wöhnlich einfühlsamer Erzähler, der sei-
ne Figuren mit liebevoller Zärtlichkeit
begleitet, und dem es gelingt, auch
schwierige Themen mit Fingerspitzen-
gefühl zu behandeln. In seinem jüngsten,
dem mittlerweile achten Roman widmet
er sich einem Thema, das sowohl in der
Familie als auch in der Gesellschaft ver-
drängt wird: den „illegitimen“, meist ver-
lassenen deutschen Kindern, die alliierte
Soldaten nach Kriegsende mit deutschen
Frauen gezeugt haben. Man rechnet mit
400 000 von ihnen.

In der Familie des Ich-Erzählers
Simon wird nach dem Tod des Groß-
vaters und Patriarchen ein Familienge-
heimnis angedeutet, auf dessen Spur er
sich mit detektivischer Energie begibt:
Neben den vier ehelichen Kindern gibt es
ein fünftes Kind, von dem niemand et-
was weiß oder wissen will. Dieses Kind,
nur M. genannt, wird in langer Recher-
chearbeit zu einer Person, erhält Kontur

– und nach über 70 Jahren einen Platz im
kollektiven Gedächtnis der Familie und
im Familienstammbaum, in dem es bis-
her eine Leerstelle war.

Die Verleugnung in der Familie ist
mehr eine unglückliche Anhäufung von
Nichtentscheidungen, Vernachlässigun-
gen und Verdrängungen als eine bewuss-
te Maßnahme. „In Familien ist das Ver-
brechen immer das Reden, nie das
Schweigen.“ Diese Haltung entsteht aus
Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit und
falschen Rücksichten. Der Erzähler will
nun einen Buchstaben in einen Men-
schen verwandeln, vergrabene Wahrhei-
ten mit Sorgfalt ans Licht holen und die
vollkommeneAbwesenheitvonM. in ihrer
aller Leben in Gegenwart verwandeln

Bei seinen Befragungen von Onkeln
und Tanten steigt die Wahrheit in klei-
nen Wasserbläschen auf, lässt Umrisse
entstehen, fragmentarische Szenen,
Halbgeständnisse, vergrabene Erinne-
rungen. Ich-Erzähler Simon knüpft den
Faden zwischen denen, die wissen, aber
nichtssagen,unddenen,diewussten,ohne

zu wissen. Insgesamt ein geschickt or-
chestriertes Vergessen, das aber wie ein
amputiertes Glied bei einigen Familien-
mitgliedern Phantomschmer-
zen verursacht.

In berührender Weise evo-
ziert der Autor eine unmögli-
che Liebe, die trotzdem nie-
mals aufgehört hat, die er sich
als unzerstörbar vorstellt,
während seine eigene Liebes-
geschichte gerade zugrunde
geht. Er unternimmt eine me-
lancholische Reise zu der Un-
bekannten am Bodensee, die
sich nach Kriegsende leiden-
schaftlich in einen jungen
französischen Soldaten ver-
liebt hat, der seit zwei Wo-
chen auf ihrem Hof einquartiert und der
so anders ist als alle Männer, die sie bis
dahin erlebt hat. Er imaginiert eine lei-
denschaftliche Liebesszene zwischen der
jungen Frau und dem jungen Franzosen
im Heu. „Sein Buch wird das Ergebnis
dieser Szene sein, wie das Kind, das aus

dieser Leidenschaft entstanden ist“,
schreibt der Ich-Erzähler, der fortan die-
sem Kind eine Art Auferstehung im Er-

zählen ermöglicht. Der kon-
kreten Wahrheit nähert sich
auch Simon nur zögerlich. Wie
eine Katze kreist er ihn von der
Peripherie her ein, was not-
wendigerweise Umwege, Irr-
tümer und die indirekte Rede
des Gedächtnisses mit sich
bringt.

M., der Junge, den es nicht
geben darf, begibt sich mit 15
Jahren in einem Taxi auf die
Suche nach seinem französi-
schen Vater, der sich aber
weigert, ihn zu sehen. Viele
Jahrzehnte später macht sich

der Ich-Erzähler in entgegengesetzter
Richtung auf und will den unvollendeten
Familienroman zu Ende schreiben, einen
neuen Faden knüpfen, ein neues Dreh-
buch trotz des Verdiktes der geliebten
Großmutter, die ihm mit Fluch und Bann
droht, sollte er an dem Geheimnis rüh-

ren. Dass Simon immer wieder spieleri-
sche Szenen mit seinen eigenen Söhnen
einflicht, die von einer geglückten Vater-
Sohn-Beziehung erzählen, dient ihm als
Folie, um den Schmerz des verleugneten
Sohnes zu unterstreichen.

Sylvain Prudhomme alias Simon will
keine Rechnungen aufmachen. Er urteilt
nicht, er schreibt mit Empathie, voller
Spannung in einer äußerst musikali-
schen Sprache. Er kann vom Regen und
vom schönen Wetter schreiben, ohne in
Plattitüden zu verfallen. Er schreibt eine
Prosa, in der man versinken möchte. Sein
Roman ist eine Suche, ein Einspruch, eine
Wiedergutmachung, aber auch eine Me-
ditation über die Liebe.

Info: Sylvain Prudhomme: „Der Junge
im Taxi“. Aus dem Französischen von
Claudia Kalscheur. Unionsverlag, 192
S., 18,99 Euro. – Der Autor stellt sein
Buch am 8. Oktober im Rahmen der
Französischen Woche in der Heidel-
berger Buchhandlung Schmitt & Hahn
vor. Beginn ist um 19.30 Uhr.

kret

eine
Peri
wend
tüme

brin

gebe
Jahr

weig
Jahr

Lieber pfälzischen Wein oder finnischen Holzteer-Likör?
Hans Thill, der langjährige Leiter des Künstlerhauses Edenkoben, ist für alles gewappnet – Doch nun verlässt er seinen Posten

Von Eberhard Reuß

„Diese Idylle muss man erst mal aus-
halten“, bekennt Nadja Küchenmeister
über ihren Aufenthalt als Stipendiatin im
Künstlerhaus Edenkoben. Und verbin-
det damit zugleich ihr Dankeschön an
Hans Thill, der in den vergangenen 15
Jahren dieses Refugium inmitten der süd-
pfälzer Weinberge geleitet hat. Der in
Heidelberg lebende Lyriker und Über-
setzer war und bleibt ein Glücksfall für
diese einzigartige literarische Einrich-
tung, so der Tenor beim „Fest der Lyrik“
vor mehr als 200 Gästen und begleitet von
den sehens- und hörenswerten Auftrit-
ten einer elfköpfigen Schar von Dichte-
rinnen und Dichtern.

Liebevoll subtiles Lob für Hans Thill
gab es dabei von drei Büchnerpreisträ-
gern. Ursula Krechel, bereits 1995 Sti-
pendiatin in Edenkoben, setzte mit An-
merkungen zum „Ausrufezeichen“ ein
ebensolches in lyrisch-ironischer Form
und war „geblendet vom Mond“ bei einer
Schlossbeleuchtung in Heidelberg. Dies
jedoch weniger durch das touristische
Event als vielmehr in der Eigenschaft als

Besucherin zu
Hause bei Hans
Thill. Den locus
amoenus, das ab-
geschieden schö-
ne Künstlerhaus
Edenkoben also,
würdigte Jan
Wagner als Stät-
te zur „Pflege und
Zucht von wi-
derborstigen
Pflanzen“. In ge-
wisser Weise for-
mierte sich hier

ein „Botanik-Bataillon“ dichterischen
Widerstandes und poetischer Aufrüs-
tung. Schließlich setzte Marcel Beyer mit
„Container, Container“ noch einen drauf
in Sachen Zustand des lyrischen Ichs:
„Mein Deutsch ist in der Tonne, und aus
der Tonne hole ich es mir zurück!“ Sol-
chermaßen „druckbetankt mit Buchsta-
ben“ gab Beyer am Ende der kurzweili-
gen Literatour das Mikro weiter und plat-
zierte auch das Namensschild für Hans
Thill höchstselbst. Der „Hans im Glück“
fasste sich kurz, prägnant, jovial hin-

terlistig, aber freundlich wie eh und je
beim Gang über die „kleinen Dörfer“. Das
schönste literarische Dorf von allen, in ly-
risch verklausulierter Schönheit um-
schrieben, mag zweifelsfrei der „Wein-
ort“ Edenkoben und das dort befindliche
Künstlerhaus sein und bleiben.

Hier hat der Lyriker, Übersetzer und
Mitgründer des Heidelberger Wunder-
horn Verlages bereits im Jahr 2000 die
„Poesie der Nachbarn – Dichter über-
setzen Dichter“ auf den Weg gebracht.
Alljährliche „Gipfeltreffen“ zeitgenössi-
scher Lyriker aus aller Herren Länder. In
der Reihenfolge der daraus entstandenen
Buchreihe: England, Ukraine, Schweiz,
Slowenien, Schweden, Kroatien, Bel-
gien, Bosnien-Herzegowina, Türkei,
Polen, Serbien, Schottland. Gemeinsa-
mes Kennenlernen, Schreiben, Dichten,
Übersetzen – umgeben von weinseliger
Landschaft im Garten des Künstlerhau-
ses. Ein freies Feld wie ein freies Blatt
Papier. So entsteht Neues.

Hans Thill wird die „Poesie der Nach-
barn“ fortführen, die 70 Jahre sieht man
ihm sowieso nicht an. Auch der Über-
gang zu seinem Nachfolger als Leiter des

Künstlerhauses Edenkoben ist geglückt.
Björn Hayer, geboren 1987 in Mann-
heim, Autor und Literaturkritiker, ehe-
dem Lehrbeaufragter an der PH Heidel-
berg und Juror beim Heidelberger Stü-
ckemarkt, hat eine Institution übernom-
men, die weit über das beschauliche
Edenkoben hinausreicht und der von
Kulturstaatssekretär Jürgen Hardeck
auchseitensderStiftungRheinland-Pfalz
für Kultur beim „Fest der Lyrik“ un-
eingeschränkte Bestandsgarantie zuge-
sichert wurde.

Für dieses Versprechen gab es zahl-
reiche nüchterne Ohren- und Augenzeu-
gen, ehe das literarische Familientreffen
zu Ehren von Hans Thill offiziell endete
und danach in privaten Kreisen weitere
Erinnerungen freisetzte. An Abenteuer
auf Literaturvermittlung in Bulgarien bei
der „Reise nach Plovdiv“ mit Maus im
Hotelzimmer.OderandieSchreckeneiner
Lesetour in Finnland mit dem Genuss von
Terva Snapsi, jenem schaurig schme-
ckenden Holzteer-Likör. Am Ende ein
Grund mehr, an diesem späten Abend das
heimatliche Weinangebot im Künstler-
haus Edenkoben schätzen zu lernen.

Der Lyriker Hans Thill
verabschiedet sich vom
Künstlerhaus Edenko-
ben. Foto: Reuß
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Campe-Preis für Jannis Niewöhner
Der Julius-Campe-Preis geht an den
Schauspieler Jannis Niewöhner. „In-
dem er Literatur auf Leinwände und
Bildschirme transportiert, eröffnet er
ihr einen zweiten Resonanzraum und
macht sie einem großen Publikum zu-
gänglich“, sagt Tim Jung, verlegeri-
scher Geschäftsführer von Hoffmann
und Campe. Niewöhner feierte seinen
Durchbruch mit der Fantasy-Trilogie
„Rubinrot“, „Saphirblau“ und „Sma-
ragdgrün“ und spielte seither in wei-
teren Literaturverfilmungen mit, et-
wa „Die Bekenntnisse des Hochstap-
lers Felix Krull“ oder aktuell „22 Bah-
nen", der Kinoadaption von Caroline
Wahls Roman. Die Preisverleihung ist
am 17. Oktober im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse geplant.

Morrissey will Songrechte verkaufen
Der frühere Frontmann von The
Smiths, Morrissey, will laut einem
Instagram-Post seine Rechte an der
Band und ihrer Musik verkaufen. Alle
ernsthaften Investoren rief der Brite
auf, sich per E-Mail mit ihm in Ver-
bindung zu setzen. Damit erreicht der
seit Jahrzehnten dauernde Rechte-
Streit zwischen den Ex-Mitgliedern
der Smiths einen neuen Höhepunkt.
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sonnengelüftetes Kopfkissen
Sabrina Carpenter legt mit ihrem luftig-frivolen Album „Man’s Best Friend“ überzeugend nach

Von Steffen Rüth

Dass ein Albumcover mehr Aufsehen er-
regt als der Inhalt, hat es lange nicht mehr
gegeben. Nun aber war neulich inter-
netweit die Hölle los, als Sabrina Car-
penter vorab jenes von „Man’s Best
Friend“ enthüllte, ihrem soeben veröf-
fentlichten siebten Studioalbum. Auf al-
len Vieren kniet sie da im schwarzen
Minikleid vor einem kopflosen Mann im
Anzug, der ihr an den Haaren zieht.

Spontan weckt das Hundeassoziatio-
nen, schon wegen des Titels. Es könnte
als nächstes zu häuslicher Gewalt kom-
men, zu Oralsex. Oder aber das Bild hat
einen doppelten Boden und will
gar nicht so misogyn gelesen
werden, wie es auf den ersten
Blick aussieht, sondern irgend-
wie feministisch und – Vorsicht
Modewort! – empowernd.
Etwas wird sich Carpenter
schon dabei gedacht haben.
Denn sie ist, so sagen alle, die
sie kennen, ziemlich clever. Eine Schlin-
gelin gar, mit Faible für Sarkasmus.

Diese Nickeligkeit offenbart sich auch
in ihrer Musik. Auf dem Durchbruchs-
album „Short n’ Sweet“ von 2024 hatte
sie sich über einen Wellness-liebenden
Ex-Lover mokiert, der sich gleich für
Leonard Cohen hält, wenn er mal medi-
tiert. Die kecken Zeilen von „Manchild“,
der ersten, mit Banjo-Country- und
Synthiepop-Elementen unterfütterten
Single von „Man’s Best Friend“, spießen
dann auch wieder grandios die spätkind-
liche Volltrotteligkeit des jungen Durch-
schnittsmannes auf.

„Manchild“ handelt von einem Kna-
ben, der meint, sein Handy sei kaputt,
wenn der Akku leer ist. Der in idioti-
schen Klamotten rumläuft und denkt, das
sei ironisch. Und der zwar grundheraus
dämlich ist, aber unpraktischerweise
auch sexy. Und wenn man so drüber

nachdenkt: Könnte es sein, dass die
26-Jährige mit ihrem Albumcover vor-
nehmlich sich und ihr eigenes Beute-
schema aufspießt? Fest steht: Sabrina und
die inkompetenten Kerle, denen sie
(kurzfristig) hinterherhechelt: Das ist
zwischenmenschlich keine gewinnbrin-
gende Kombi – aber ein Hitgarant.

„Manchild“ brachte der Blondine die
nächste Nummer eins in Großbritannien
und den USA ein. Bloß bei uns erreichte
die Hymne auf den hohlen Mann nicht
ganz die Auf-diesen-Song-können-sich-
alle-einigen-Flughöhe von „Espresso“.
Dennoch: Die nur anderthalb Meter gro-
ße Sabrina Carpenter bildet gerade eine

Art Zentrum der Popkultur.
Hätte sie vor ein paar Jahren
wohl auch nicht gedacht.

Carpenter, geboren in Penn-
sylvania, aufgewachsen mit drei
Schwestern und die komplette
Schulzeit zu Hause unterrich-
tet, beginnt als klassisches
amerikanisches Ehrgeizmäd-

chen: Gesangsunterricht mit sechs,
Youtube-Videos („Nothing Compares 2
U“, „Sweet Child O‘ Mine“) ab zehn. Es
folgen der Karrierestart als singende
Kinderschauspielerin und der erste
Durchbruch mit der Disney-Teenie-Serie
„Girl Meets World“ („Das Leben und Ri-
ley“). Danach: vier Platten, die keinen
bleibenden Eindruck hinterlassen.

Dank des persönlichen, nachdenkli-
cheren Albums „Emails I Can’t Send“
wird die Frau mit der Samtstimme 2022
erstmals von Musikkritikern ernstge-
nommen. 2024 dann der Durchmarsch mit
„Short n’ Sweet“, an dem Taylor-Swift-
Chefkollaborateur Jack Antonoff mit-
werkelt. „Ich brauchte zehn Jahre, um
endlich für voll genommen zu werden“,
erzählte Sabrina jüngst dem „Rolling
Stone“. Auch die ungewohnt kurze Zeit
zwischen ihren letzten zwei Alben weiß
sie gut zu begründen: „Das ist momen-

tan so eine tolle Zeit für mich. Ich will
das alles aufsaugen und so viele Songs wie
möglich schreiben, so lange ich diesen
Lauf habe.“

Zwei Grammys durfte sie im Februar
bereits nach Hause nehmen, wo sie ge-
meinsam mit ihren Kurzhaarkatzen Björn
und Benny wohnt – benannt natürlich
nach den Popmagiern Ulvaeus und
Andersson von Abba. Dass Carpenter die
Schweden liebt, verbirgt sie auf „Man’s
Best Friend“ in keinem Moment. Jack
Antonoff und Songwriterin Amy Allen
sind auch diesmal wieder neben Sabrina
co-federführend und sorgen für eine kla-
re musikalische Identität.

Etwas anders als noch bei „Espresso“
und „Please Please Please“, ihren
Superhits vom „Short n’ Sweet“-Album,
schleicht sich die charmante Sängerin in
Songs wie „My Man On Willpower“ oder
„Tears“ mit ihrem Harmoniegesang
sachte von hinten an: Die Songs klingen
kuschelig wie ein sonnengelüftetes Kopf-
kissen. Einflüsse aus den Siebzigern und
Achtzigern sind allzeit zugegen. „Nobo-
dy’sSon“hatwasvonAbbasSpäthit„One
Of Us“, die lyrisch um das Thema Ver-
söhnungssex kreisende Ballade „We
AlmostBrokeUpAgain“LastNight“lässt
dagegen an Dionne Warwicks Soulpop-
song „Heartbreaker“ von 1982 denken.

„Never Getting Laid“ ist klassischer
Beischlaf-R&B, „Go Go Juice“ ein flau-
schiges Lied übers Trinken, Flirten und
die damit einhergehende Erregung. Dass
die „Sexbombe“ in Tradition von Mari-
lyn Monroe über Dolly Parton bis
Madonna (alles Idole von Sabrina, mit
Dolly hat sie neulich eine Neuversion von
„Please Please Please“ eingespielt) Teil
ihrer künstlerischen Identität ist,
demonstriert Carpenter auch im
Uptempo-Retro-Soul-Sexstellungslied
„House Tour“ oder dem lippenleckenden
„When Did You Get Hot?“ Der ausla-
dende Schlusssong „Goodbye“ schließ-

lich könnte ein skandinavischer Euro-
vision-Beitrag aus den Siebzigern sein.

Thematisch haben die witzigen Lie-
der überwiegend mittelgroße Enttäu-
schungen in der Liebe zum Inhalt, die aber
keinen bleibenden Schaden anzurichten
scheinen. Sabrinas Liaison mit dem
Schauspieler Barry Keoghan („Salt-
burn“, „The Batman“) jedenfalls ist seit
Ende letzten Jahres kalter Kaffee.

Der Aufregung um das umstrittene
Cover lässt Sabrina Carpenter mit „Man’s
Best Friend“ also ein Album folgen, das
freundlich, verspielt, herzlich und sexy

ist. Der Balkonsommer kann mit diesen
zwölf Songs wunderbar ausklingen. Er-
freulich scheint auch die Tatsache, dass
die jungen Fans offenbar Musik mögen,
die handgemacht, durchdacht, liebevoll
und nach Abba klingt.

Und dass auch der mutmaßlich von
Taylor Swift dominierte Popherbst noch
ein Plätzchen für Sabrina Carpenter frei-
hält, dafür hat Freundin „Tay Tay" be-
reits Vorsorge getroffen: Ihren
Albumtitelsong „The Life Of A Show-
girl“ (angekündigt für den 3. Oktober)
singen Sabrina und Taylor im Duett.

Hätt
wohl

tet,

Mit „Espresso“ rührte sie 2024 einen Sommerhit an. Jetzt lässt die 26-Jährige das Album
„Man’s Best Friend“ folgen, das bereits vor Release für Kontroversen sorgte. Foto: Universal

Wie aus einem Buchstaben ein Mensch wird
Sylvain Prudhomme schreibt in „Der Junge im Taxi“ einfühlsam über die ungewollten Kinder alliierter Besatzungssoldaten – Eine Lesung in Heidelberg ist geplant

Von Barbara von Machui

Sylvain Prudhomme ist ein außerge-
wöhnlich einfühlsamer Erzähler, der sei-
ne Figuren mit liebevoller Zärtlichkeit
begleitet, und dem es gelingt, auch
schwierige Themen mit Fingerspitzen-
gefühl zu behandeln. In seinem jüngsten,
dem mittlerweile achten Roman widmet
er sich einem Thema, das sowohl in der
Familie als auch in der Gesellschaft ver-
drängt wird: den „illegitimen“, meist ver-
lassenen deutschen Kindern, die alliierte
Soldaten nach Kriegsende mit deutschen
Frauen gezeugt haben. Man rechnet mit
400 000 von ihnen.

In der Familie des Ich-Erzählers
Simon wird nach dem Tod des Groß-
vaters und Patriarchen ein Familienge-
heimnis angedeutet, auf dessen Spur er
sich mit detektivischer Energie begibt:
Neben den vier ehelichen Kindern gibt es
ein fünftes Kind, von dem niemand et-
was weiß oder wissen will. Dieses Kind,
nur M. genannt, wird in langer Recher-
chearbeit zu einer Person, erhält Kontur

– und nach über 70 Jahren einen Platz im
kollektiven Gedächtnis der Familie und
im Familienstammbaum, in dem es bis-
her eine Leerstelle war.

Die Verleugnung in der Familie ist
mehr eine unglückliche Anhäufung von
Nichtentscheidungen, Vernachlässigun-
gen und Verdrängungen als eine bewuss-
te Maßnahme. „In Familien ist das Ver-
brechen immer das Reden, nie das
Schweigen.“ Diese Haltung entsteht aus
Gleichgültigkeit, Gedankenlosigkeit und
falschen Rücksichten. Der Erzähler will
nun einen Buchstaben in einen Men-
schen verwandeln, vergrabene Wahrhei-
ten mit Sorgfalt ans Licht holen und die
vollkommeneAbwesenheitvonM. in ihrer
aller Leben in Gegenwart verwandeln

Bei seinen Befragungen von Onkeln
und Tanten steigt die Wahrheit in klei-
nen Wasserbläschen auf, lässt Umrisse
entstehen, fragmentarische Szenen,
Halbgeständnisse, vergrabene Erinne-
rungen. Ich-Erzähler Simon knüpft den
Faden zwischen denen, die wissen, aber
nichtssagen,unddenen,diewussten,ohne

zu wissen. Insgesamt ein geschickt or-
chestriertes Vergessen, das aber wie ein
amputiertes Glied bei einigen Familien-
mitgliedern Phantomschmer-
zen verursacht.

In berührender Weise evo-
ziert der Autor eine unmögli-
che Liebe, die trotzdem nie-
mals aufgehört hat, die er sich
als unzerstörbar vorstellt,
während seine eigene Liebes-
geschichte gerade zugrunde
geht. Er unternimmt eine me-
lancholische Reise zu der Un-
bekannten am Bodensee, die
sich nach Kriegsende leiden-
schaftlich in einen jungen
französischen Soldaten ver-
liebt hat, der seit zwei Wo-
chen auf ihrem Hof einquartiert und der
so anders ist als alle Männer, die sie bis
dahin erlebt hat. Er imaginiert eine lei-
denschaftliche Liebesszene zwischen der
jungen Frau und dem jungen Franzosen
im Heu. „Sein Buch wird das Ergebnis
dieser Szene sein, wie das Kind, das aus

dieser Leidenschaft entstanden ist“,
schreibt der Ich-Erzähler, der fortan die-
sem Kind eine Art Auferstehung im Er-

zählen ermöglicht. Der kon-
kreten Wahrheit nähert sich
auch Simon nur zögerlich. Wie
eine Katze kreist er ihn von der
Peripherie her ein, was not-
wendigerweise Umwege, Irr-
tümer und die indirekte Rede
des Gedächtnisses mit sich
bringt.

M., der Junge, den es nicht
geben darf, begibt sich mit 15
Jahren in einem Taxi auf die
Suche nach seinem französi-
schen Vater, der sich aber
weigert, ihn zu sehen. Viele
Jahrzehnte später macht sich

der Ich-Erzähler in entgegengesetzter
Richtung auf und will den unvollendeten
Familienroman zu Ende schreiben, einen
neuen Faden knüpfen, ein neues Dreh-
buch trotz des Verdiktes der geliebten
Großmutter, die ihm mit Fluch und Bann
droht, sollte er an dem Geheimnis rüh-

ren. Dass Simon immer wieder spieleri-
sche Szenen mit seinen eigenen Söhnen
einflicht, die von einer geglückten Vater-
Sohn-Beziehung erzählen, dient ihm als
Folie, um den Schmerz des verleugneten
Sohnes zu unterstreichen.

Sylvain Prudhomme alias Simon will
keine Rechnungen aufmachen. Er urteilt
nicht, er schreibt mit Empathie, voller
Spannung in einer äußerst musikali-
schen Sprache. Er kann vom Regen und
vom schönen Wetter schreiben, ohne in
Plattitüden zu verfallen. Er schreibt eine
Prosa, in der man versinken möchte. Sein
Roman ist eine Suche, ein Einspruch, eine
Wiedergutmachung, aber auch eine Me-
ditation über die Liebe.

Info: Sylvain Prudhomme: „Der Junge
im Taxi“. Aus dem Französischen von
Claudia Kalscheur. Unionsverlag, 192
S., 18,99 Euro. – Der Autor stellt sein
Buch am 8. Oktober im Rahmen der
Französischen Woche in der Heidel-
berger Buchhandlung Schmitt & Hahn
vor. Beginn ist um 19.30 Uhr.
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Lieber pfälzischen Wein oder finnischen Holzteer-Likör?
Hans Thill, der langjährige Leiter des Künstlerhauses Edenkoben, ist für alles gewappnet – Doch nun verlässt er seinen Posten

Von Eberhard Reuß

„Diese Idylle muss man erst mal aus-
halten“, bekennt Nadja Küchenmeister
über ihren Aufenthalt als Stipendiatin im
Künstlerhaus Edenkoben. Und verbin-
det damit zugleich ihr Dankeschön an
Hans Thill, der in den vergangenen 15
Jahren dieses Refugium inmitten der süd-
pfälzer Weinberge geleitet hat. Der in
Heidelberg lebende Lyriker und Über-
setzer war und bleibt ein Glücksfall für
diese einzigartige literarische Einrich-
tung, so der Tenor beim „Fest der Lyrik“
vor mehr als 200 Gästen und begleitet von
den sehens- und hörenswerten Auftrit-
ten einer elfköpfigen Schar von Dichte-
rinnen und Dichtern.

Liebevoll subtiles Lob für Hans Thill
gab es dabei von drei Büchnerpreisträ-
gern. Ursula Krechel, bereits 1995 Sti-
pendiatin in Edenkoben, setzte mit An-
merkungen zum „Ausrufezeichen“ ein
ebensolches in lyrisch-ironischer Form
und war „geblendet vom Mond“ bei einer
Schlossbeleuchtung in Heidelberg. Dies
jedoch weniger durch das touristische
Event als vielmehr in der Eigenschaft als

Besucherin zu
Hause bei Hans
Thill. Den locus
amoenus, das ab-
geschieden schö-
ne Künstlerhaus
Edenkoben also,
würdigte Jan
Wagner als Stät-
te zur „Pflege und
Zucht von wi-
derborstigen
Pflanzen“. In ge-
wisser Weise for-
mierte sich hier

ein „Botanik-Bataillon“ dichterischen
Widerstandes und poetischer Aufrüs-
tung. Schließlich setzte Marcel Beyer mit
„Container, Container“ noch einen drauf
in Sachen Zustand des lyrischen Ichs:
„Mein Deutsch ist in der Tonne, und aus
der Tonne hole ich es mir zurück!“ Sol-
chermaßen „druckbetankt mit Buchsta-
ben“ gab Beyer am Ende der kurzweili-
gen Literatour das Mikro weiter und plat-
zierte auch das Namensschild für Hans
Thill höchstselbst. Der „Hans im Glück“
fasste sich kurz, prägnant, jovial hin-

terlistig, aber freundlich wie eh und je
beim Gang über die „kleinen Dörfer“. Das
schönste literarische Dorf von allen, in ly-
risch verklausulierter Schönheit um-
schrieben, mag zweifelsfrei der „Wein-
ort“ Edenkoben und das dort befindliche
Künstlerhaus sein und bleiben.

Hier hat der Lyriker, Übersetzer und
Mitgründer des Heidelberger Wunder-
horn Verlages bereits im Jahr 2000 die
„Poesie der Nachbarn – Dichter über-
setzen Dichter“ auf den Weg gebracht.
Alljährliche „Gipfeltreffen“ zeitgenössi-
scher Lyriker aus aller Herren Länder. In
der Reihenfolge der daraus entstandenen
Buchreihe: England, Ukraine, Schweiz,
Slowenien, Schweden, Kroatien, Bel-
gien, Bosnien-Herzegowina, Türkei,
Polen, Serbien, Schottland. Gemeinsa-
mes Kennenlernen, Schreiben, Dichten,
Übersetzen – umgeben von weinseliger
Landschaft im Garten des Künstlerhau-
ses. Ein freies Feld wie ein freies Blatt
Papier. So entsteht Neues.

Hans Thill wird die „Poesie der Nach-
barn“ fortführen, die 70 Jahre sieht man
ihm sowieso nicht an. Auch der Über-
gang zu seinem Nachfolger als Leiter des

Künstlerhauses Edenkoben ist geglückt.
Björn Hayer, geboren 1987 in Mann-
heim, Autor und Literaturkritiker, ehe-
dem Lehrbeaufragter an der PH Heidel-
berg und Juror beim Heidelberger Stü-
ckemarkt, hat eine Institution übernom-
men, die weit über das beschauliche
Edenkoben hinausreicht und der von
Kulturstaatssekretär Jürgen Hardeck
auchseitensderStiftungRheinland-Pfalz
für Kultur beim „Fest der Lyrik“ un-
eingeschränkte Bestandsgarantie zuge-
sichert wurde.

Für dieses Versprechen gab es zahl-
reiche nüchterne Ohren- und Augenzeu-
gen, ehe das literarische Familientreffen
zu Ehren von Hans Thill offiziell endete
und danach in privaten Kreisen weitere
Erinnerungen freisetzte. An Abenteuer
auf Literaturvermittlung in Bulgarien bei
der „Reise nach Plovdiv“ mit Maus im
Hotelzimmer.OderandieSchreckeneiner
Lesetour in Finnland mit dem Genuss von
Terva Snapsi, jenem schaurig schme-
ckenden Holzteer-Likör. Am Ende ein
Grund mehr, an diesem späten Abend das
heimatliche Weinangebot im Künstler-
haus Edenkoben schätzen zu lernen.

Der Lyriker Hans Thill
verabschiedet sich vom
Künstlerhaus Edenko-
ben. Foto: Reuß
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Campe-Preis für Jannis Niewöhner
Der Julius-Campe-Preis geht an den
Schauspieler Jannis Niewöhner. „In-
dem er Literatur auf Leinwände und
Bildschirme transportiert, eröffnet er
ihr einen zweiten Resonanzraum und
macht sie einem großen Publikum zu-
gänglich“, sagt Tim Jung, verlegeri-
scher Geschäftsführer von Hoffmann
und Campe. Niewöhner feierte seinen
Durchbruch mit der Fantasy-Trilogie
„Rubinrot“, „Saphirblau“ und „Sma-
ragdgrün“ und spielte seither in wei-
teren Literaturverfilmungen mit, et-
wa „Die Bekenntnisse des Hochstap-
lers Felix Krull“ oder aktuell „22 Bah-
nen", der Kinoadaption von Caroline
Wahls Roman. Die Preisverleihung ist
am 17. Oktober im Rahmen der Frank-
furter Buchmesse geplant.

Morrissey will Songrechte verkaufen
Der frühere Frontmann von The
Smiths, Morrissey, will laut einem
Instagram-Post seine Rechte an der
Band und ihrer Musik verkaufen. Alle
ernsthaften Investoren rief der Brite
auf, sich per E-Mail mit ihm in Ver-
bindung zu setzen. Damit erreicht der
seit Jahrzehnten dauernde Rechte-
Streit zwischen den Ex-Mitgliedern
der Smiths einen neuen Höhepunkt.



Rhein-Neckar-Zeitung, 
13. Oktober 2025

RNZ 11.10.2025

Rhein-Neckar-Zeitung, 
11. Oktober 2025

RNZ 11.10.2025

RNZ 13.10.2025

RNZ 14.10.2025

RNZ 15.10.2025

RNZ 17.10.2025

RNZ 11.10.2025

RNZ 13.10.2025

RNZ 14.10.2025

RNZ 15.10.2025

RNZ 17.10.2025



RNZ 22.10.2025

Rhein-Neckar-Zeitung, 
17. Oktober 2025

RNZ 17.10.2025

Rhein-Neckar-Zeitung, 
22. Oktober 2025

RNZ 17.10.2025

Abschluss 
der Französischen 
Woche Heidelberg

2025

Rhein-Neckar-Zeitung,
9. Oktober 2025

Rhein-Neckar-Zeitung, 
17. Oktober 2025



Rhein-Neckar-Zeitung, 
13. Oktober 2025

Heidelberg aktuell, 
Oktober 2025

Rhein-Neckar-Zeitung,
8. Oktober 2025

RNZ 10.10.2025

Rhein-Neckar-Zeitung,
10. Oktober 2025



Rhein-Neckar-Zeitung,
8. September 2025

Heidelberg aktuell,
Oktober 2025

Rhein-Neckar-Zeitung,
11./13./14. Oktober 2025

Rhein-Neckar-Zeitung,
15./17. Oktober 2025

Rhein-Neckar-Zeitung,
16. Oktober 2025



    F
ra

nzösische W
och

e
 H

e
id

el
berg 

www.französische-woche.de


